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Der 

geologische Bau des Rhätikongebirges. 
Von Dr. Chr. Tarnulzer . . 

LP.luer an <ler Kantonsschnle in Chur. 

A. Orographisches. - Geschichte der 
Geologie des R.hätikons. 

Zwischen den Thälern der Ill unä der · Lanquart, 1m 

Osten an das vergletscherte Silvrettamassiv grenzend und im 

Westen durch das Rheinthal abgeschlossen, erhebt sich das 

Rhät1:kongebir9e, dessen Hauptkamm als eine gewaltige 

Felsenmauer, die durch mehrere, als Pässe benutzte Depres­

sionen unterbrochen wird, im Ganzen in west-östlichtr R:ch­

tur.g hinstreicht. In ihm endigt d·1s oslalpine Triasgebirge, 

welches im Vorarlbergischen, in ost-westlicher Richtung gegen 

den Rhein vortreteud, statt jenseits desselben forausetzen, 

sich in dieser Gegend rechtwinklig umbiegt, so dass sein 

S:reichen in ein nord-südliches übergeht. In dieses Kalk­

gebiet dringt im Osten das vortriadische Grundgebirge bo!:!eu­

förmig ein, während sfidlich vom Hauptkamme des Rhät.ikon, 

dessen majestätische, weissschimmernde Kalkhöhen sich als 

Fortsetzung des Jura- und Kreidezuges der Kurfirsten zu 

erkennen geben, sich die grünen, wellenförmigen Schiefer­

berge des Prätigau's ausdehnen, deren geognostiscber und 

landschaftlicher Charakter \'Oll dem der nördliclien Umgebung 
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M grundverschieden ist., wie derjenige (ler leuchtenden, formen­

reichen Grenzkämme gegenüber dem ernsten, dunklen Trias­

gebiet Vorarlbergs oder dem rauh zerklüfteten, dunkeln und 

<lüstern Gebiete der krystallinischen Schiefer des o:„tens. 

Ebenso verschieden ist die Auordnung und der Charakter 

der Thäler nördlich und südlich der grossen Grenzkäri1me. 

Fassen wir blos den Hauptkamm des Rhätikons ins Auge, 

so sehen wir 6 Seitenketten bei• vollständiger Urr.biegung 

der Streichrichtung nach Norden hin sich abzweigen; wenn 

man aber den nördlichsten Theil der Madrishornkette mit­

rechnet, so sind es 7, zwischen deren Züg~n 6 1'häler liegen. 

Die südlichen Nebenketten des Rhätikon sind der Ast des 

Prätigauer Oalanda, der ·Seitenkamm des Kühnihorni:i, der 

Gyrenspitz und der Augstenbergkamm. Die eigentliche Grenze 

des RhätikoBs im Westen liegt. jenseits der Einsenkuug des 

Luzisteigs, am schroff in den Rhein abfallenden Ellhorn, 

wie die we~tliche Erhebung des Be.rges im Lichtensteinischen 

heisst. 

Im Osten bildet das von krystallinischen Schiefem auf­

gebaute Silvrettagebiet, deu Abschluss des Gebirges; doch 

reicht d~r vom Schweizerthor und der Sulzfiuh herziehende 

Kalkstreifen bis zum Verkolmtobel über Klosters-Platz. Das 

Streichen des Gebirges ist im Ganzen W-0 bis zum Oavelljoch, 

darin biegt sich der Rhätikon von der Kirchlispitze an nach 

SO; zwischen der Sulzfiuh und der Scheienfiuh über Partnun 

macht er eine doppelte Biegung, zuerst nach NO, dann 

nach W und S, um, bei verschiedenen kleineren Biegungen, 

deren Mass am Beträchtlichsten am Rätschenhorn und Präti­

gauer Üt> . .landa über Gafien ist., die Südrichtung bis zum 

letztgenannten Berge beizubehalten. Dann tritt die SO 
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R.ichtung ein, die :i.nhäll bis zum Auskeilen des Kalkstreifens 

und theilweise auch der ihn begleitenden Triashildungen in 

der Nähe von Klosters. 

Das Rhätikongebirge erreicht., wie bekannt, in der könig­

lichen Scesaplana (2 9 6 8 m.) seine grösste Höhe; in den öst­

lichen Kalkalpen nördlich vom Stanzerthal kommt ihr der 

Katschkopf der Stanzkopfgruppe mit 2943 m. nahe. Die 

absolute Höhe der VorarlbergeralpE:n ist etwas geringer, die 

relative Erhebung aber wegen der tieferen Lage des Ill­

nnd Rheinthales bedeutender als die der Lechthaler Alpen. 

Die bedeutendsten Gipfelerhebungen in der Rhätikonkette, 

der Vorarlberger und Lechthaler Alpen stellen sich in zwei 

senkrechten Richtungen dar, deren eine durch den geschwungenen 

Zug Scesaplana-Piz-Buin-Landeck dargestellt ist; dieser sind 

zwei weitere Gruppen nach N. hin ungefähr parallel vorge­

lagert. Die zweite Richtung der höchsten Höhen durch­

sc,hneidet diese Linie senkrecht, also in ungefähr nord-süd, 

H.ichtung 1). Aus den mittleren Kammhöhen, den Neigungs­

winkeln der Kammgehänge und der mittleren Thal- oder Sockel­

höhe hat Waltenbel'ger 2) für die drei genannten Gebirgs­

gruppen die 'l'otalvolumina berechnet. Die Kammhöhe, sowie 

die Sockelhöhe der Lechthaler Alpeu ist um 160 resp. um 

1 92 :i1. höher als die bezüglichen Höhen im Rhiitikon; die 

Vorarlbergeralpen zeigen Beides als bedeutend geringer. 

Wegen der Vertheilung der verschiedensten Felsarten 

und Altersschichten auf verh:'iltnissmässig sehr kleiner Fläche, 

') Waltenber,qe1·, „Die Rhätikonkette, Lechthaler- uud Vol'arl· 
berger -Alpen". Petermanns llfittheilungen, Ergänzungsheft IX., 
1875. s. 39. 

') loc. cit. S. 40. 



4 

ist da8 Gebiet de8 Rhätikongebirges für den Geologen \'011 

hohem Interesse. Dieses wird weiter durch die groRse Kom­

plikation der Lagerung der Gebirgsschichten mächtig ge­

steigert. 

Ueber die Geologie del'l Rbätikons existirt eine sehr um­

fangreiche, wis:-ern:chaftlich hoch bedeutende L?.temtur. Schon 

zur Zeit _der Hernu1>gabe der „Geologie der Schweiz" hatten 

B. Stude?· und A. E1Jcher v, d. Linth den tiefgreifenden 

Uuterschied zwischen den Ost- und Westrheinischen Gebirgs­

gebieten erb,nnt und -Oie Bedeutung desselben für die Ent­

Rtehuug der Alpen angedeutet. In dem genannten berühmten 

Werke nennt SLuder 18 51 das mit den Gebirgen der nörd­

lichen Nebenzonen im Montavon uud Prätigau zusammen­

hängende, in breiLem Bogen die östlichen Gneissmassen der 

Silvretta und den Oetzthaler Ferner umziehende Kalkgebirge 

Graubündens die geologische Grenz3 der Schweizer- und Ost­

alpen 1). Von der grössten Wichti·gk~it für die Geologie des 

Gebirges ist Escher's Schrift „ Geologische Bemerkungen 

1ibe1· das nördliche Voradberg und einige angrenzende 

Gegenden" aus dem Jab:re 1853 2). Neben der gründlichen 

petrographischen Beschreibung und der Ermittlung der pa­

läontologischen Stellung der .Schichlen gewinnL der altbewährte 

Geologe neue Ausblicke auf die Entstehung und Hebung 

dieser Gebirge; er hebt die Tha.tsache hervor, dass westlich 

vom Rheine sichere Spuren der Trias Vorarlbergs nicht be­

knunt ;;eien und lässt es fast als Gewissheit erscheinen, dasR 

die Dolomitmassen des östlichen Bündens und des Stilfser­

jnches die Fortsetzung der vorarlbergischen bilden. A urh 

') „Geoloyie der Schweiz" I, pag. 395. 
') In „Keue Denkschrifl~n der Selm•. Nulu1forsch. Ges." B. XIII. 
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d~r Name P • .J.lferian hat sich 111 Jcr Geschiehte der Geo­

logie dieser Gebirge einen Ehrenplatz erworben, und weiLer 

ha.t sich Mösch um die Feststellung einiger strntigrnphil'lehen 

Verhältnisse ini westlichen Theile des Rhätikons verdient ge­

macht'). Im Jahre 18 57 wurde mit der geognostischen Aufnahme 

der Kalblpen von Nordtirol und Vorarlberg dm·ch v. Richt­

hofen und v. · Hauer begonnen und na.mentlich durch die 

Mithülfe v. Giimbel's und Pichler',~ gefördert. Richthofen's 

diesbezügliches Werk 2) ist für die Kenntniss dieser Gebirgs­

theile von hoher Bedeutni:g geworden. 

Sd1011 einige Jahre vorher hatte der unermüdliche Theobald, 

auf den von Escher und Studer geschaffenen Grundlagen 

fussend, die östlichen und nördlichen Theile Graubündens 

eifrig nnLersucht, als ihm der Auftrag ward, diese Gegende1~ 

für die Erstellung der geologischen Karte der Schwei~ zn 

bereisen. Theobald begann seine deLaillirten, umfassenden 

Untersuchungen 18 e 0 und zwar 7.Unächst im RhäLikon und 

in_i Prätigau, dann in den miLtleren Gebieten des Kantons. 

Seine Beschreibung der in den Blättern X und XV der schw. 

geologischen Karte enthaltenen Gel li rge erschien iin .fahre 18 6 4. 

Sich' weitet· auf die UGtersuchung211 RichLhofen's, Hauer's etc. 

s~ützend, ist diese::s Werk mit seinem erstau:ilich reichen, 

gßwissenhaften und meisterlich behandelten, für den Rhätikon 

Bündens so vielfach 11euen, glänzenden Material, ein Markstein 

in der Geschichle der Geologie des R.hätikons, und es muss 

immer zu Rathe gezogen werden, ob au.eh seitherige Unter­

suchungen verschiedene Resultate schon umgeändert ·haben 

1
) „Der Jum in den Alpen der o~ti;ch~ceiz", Ziilich, 1872. 

') "Die Kalk·ilpen l'fJn Vorrti"lb1wg ·und 1'.11rot", Jahrbuch der geol. 
Rekhsanstalt zu Wien, B11. X und XII, 1859 u111l 1861/62. 
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uad wie seh1· zukünftige Forschungen das heute Bekannte 

noch umgestalten werden. Speziell für den östlichen Rhätikon 

wichtig ist die Monographie der Sulzfluh von demselben Ver­

fasser 1). 

Für die eigentliche Lagerungsleh!·e oder Topik des Hhä­

tikous ist seither keine Arbeit erschienen, welche die Be­

deutung der Schrift v. 11/ojsisovics: „ Beiträge· zw· topi1Jchen 

Geologie der Alpen; der Rhätikon" 2), die 18 7 3 erschienen 

ist, erreicht hätte. MojsiRovics und Neumayr war für 18 7 2 

die Fortführung und Vollendung der geologischen Aufnahmen 

der nördlichen Kalkzonen Vorarlbergs bis zur Grenze im W 

i.ibertragen worden. Dabei übernahm. Neumayr den östlich 

von der Linie Stuben-Zürss-Lech-Schröcken liegenden Theil 

des Gebirges als Untersuchungsgebiet, während der erstge­

nannte Forscher das westliche Terrain durchforschte und, 

Lichtenstein in sein Gebiet aufnehmend, den gesammten nö:·dl. 

Abhang des Rhätikons bis zum Rhein kennen lernte. Unter 

dtJn neuen Gesichtspunkten, welche wir in Mojsisovic~ genialer 

Schrift finden, seien hier als wichtigste genannt: die Ansicht, 

dass der Rheinlinie nicht die Rolle ~iner· Verwerfungskluft 

zukommt, da der Flysch des Prätigau's die directe, blos 

nurnmulitenfreie Fo1·tsetzung des Eocänschiefers bei Ragaz 

ist und weiter, dass das von Richthofen und Theobald für 

Trias und J_,ias gehaltene, aus jenen weissen Kalkmauern be­

stehende Grenzge~irge zwischen Vorarlberg und dem Prätiga.u 

die directe Fortsetzung der Jura- und Kreidebildungen der 

Kurfirstenketle über dem Rheine bildet. Mojsisovics konnte 

1
) nGeologi8che Be8chreibung der Sulzfltth". In „Die Sulzßuh, 

Excursion der Section Rhätia. d. S. A. C. 11
• Chur, Hitz 1865. 

') Jrihrburh r/p1· qeol. RPidwrnNtaft. Wien, 1873, S. 137 ff. 
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sich dabei nur auf eiueu F'ti.nd vou Kreideversteinerungen in 

eiuem am Lünergra,t gefundenen Blocke und einen etwas hy­

potheLischen Fund eines ebenfalls für Kreide sprechenden Pe­

trefakten aus dem Kalke im Gargellenthale berufen, erblickte aber 

schon in der Art der Lagernng und dem verschiedenen Charakter 

des Gren~kammes gegenüber dem 'friasgebiete Vorarlbergs 

diese Ansicht als eine zwingende. Meillc Untersuchungen 

im miLtleren und östlichen H.häLikon haben mich nun durch 

mehrere bestimmbare Jura- und Kreidepetrefakten jene An­

schauung bestätigen lassen. 

:Jfojsisovics' wichtigen Beiträge zur Lagernngslehre des 

Rhätikons wurden von Süss in seinem, die geol. Forschungen 

aller Länder und Zeiten umfassenden Riesenwerke „ Das Antl·itz 

der Erde" verwerthet, wo im ersten Baude 1) im Anschluss 

an eine Skizze des vorgenannten Beobachters die grosscn 

Dislokationen im Rhätikougebirge und das Einsturzgebiet des 

Prätigau's, als zu den schönsten Beispielen ähnlicher Verhält­

nisse gehörend, beschrieben werden. Eiuige kleinere bemerkens­

werthB Arbeit2n über den Rhätikon sind seit 18 7 5 im Jahr­

buch der Wiener geol. Reichsanstalt von Koch erschienen, 

welcher die Aufnahme der krystallinischen Zone von Vor­

arlberg und Tyrol übernommen hatte. 

Ueber die Orographie des Rhätikons ha.t Waltenberger 2) 

eine sehr bcmchtenswerLh 3 Arbeit mit ciuer prächLigen hyp­

sometrischen Karte geliefert. Vergl. weiter in dieser Hin­

sicht das „ Tntinerarium des S. A. C. für 1890-1891". 

1
) Dritter Abschnitt: „Dislokationen" 8. 182 f. 

') loc. cit. 
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B. l'l)lsarten und Stufen. 
Im Folgenden möge eine Uebersicht der Felsal'Ler1 und 

der Gestciusfolgc samrnt. kurzer Beschreibung und Angahe 

der ungefähren Verbreitung der Schichten im R.hätikon ge­

geben werden. 

I. Sedimentgesteine. 
1. Eociiu ( Flystli). 

Als jüngstes Gebilde im Rhätikon erscheinL der eocäne 

Flysch, von Theobald in unserem Gebiete aJs Bündnerschiefer 

bezcidmet und ganz oder doch theilweise als liassisch a.nge­

nommen. Diese Deutung gab 'rheobald den ft aglichen Ge­

steinen vorzüglich wegen der innigen Verbindung der als 

liassisch angenommen13n Kalken dur Sulzfluh etc. mit dem 

Flysch auf der Nordseile des Gebi1·ges, sowie wegen des Vor­

handenseins einiger angeblich liassischer Fossilien. Was die 

letzteren anbelangt, durch welche die Schiefer des Prätigau's 

etc. mit den Belemniten enthaltenden Liasschiefern des Untcr­

engadins identisch wären, so beHtreitet v. Moj8isoi•ics ~ die 

R.ichtigkeit der Deutung der· bezüglichen Stücke, die im Churer 

Museum vorhanden sind und erblickt in jenen „ Belemniten" 

formlose Stengel von· Kalkspath, überhaupt gänzlich unbe­

stimmbfl.re Bildungen. Die häufigen Einschlüsse von Fucoi­

den, von denen Fucoides '.l'argoni u. F. intricatus die w_ich­

tigsten sind, und die übrige Aehnlichkeit mit den Flysch­

gesteinen sprechen dafür, dass die Schiefer des Prätigau's 

jüngere Bildungen sind, als die Bündnerschiefer. Die Aehn-

1
) v. J/r~j.~hwric.s, "Beiträge zur Altersbestimmung einiger Schiefer­

uud Kalkformatione11 der östlichen Schweizeralpen"'. Verhan1llungen 
der geol. Reichsanstalt 1872, Bd. XXII, S. 2fi6 f, 
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lichkeit, ja sogar die Uebereinstimmung des· Flyschs des 

Prätigau's mit dem Flysch Lichtensteins hat a.uch 17ieobald 

zugegeben, ja iu seiner „ Geologischen. Uebersicht von Grau­

bünden" 1) spricht derselbe Autor vou, den „ Algauschiefern" 

im Ostrhätikon v0rgelagerten Schiefern, die eocän seien. 

Mojsisovics fand in den Schiefern des Prätigau's die ununter­

brochene Verbindung mit. dem unbestritten eocänen Flysch 

des Bregenzerwa\des. Nach dem gleichen Forscher ist der 

Flysch des Prätigau's die direkte, in nummulitenfreier Aus­

bildung vorhandene Fortsetzung der eocänen Schiefer bei 

Ragaz uud im Taminathale, und dieser Schluss lag nahe, 

nachdem es wahrscheinlich geworden, dass Jura und Kreide 

der Kur:firstenk.ette ebenfalls über den Rhein herüber in den 

R11ätik.on treten. Die petrographische U ebereinstimmung der 

Schiefer auf beiden Seiten des Rheins hat auch Tschermak 

bestätigt. Die grosse Aehnlichkeit des Flyschs mit rlen 

meist mitteHiassischen Algäuschiefern' Vorarlbergs darf Einen 

auch nicht abhalten, an dem eocänen Alter des Flyschs im 

Prätigau zu zweifeln, denn es ist heute erwiesen, dass im 

Falknis-Sulzfluhzug ostschweizerische Glieder der Jura- und 

Kreideregion vorhanden sind 2). In dieser Region zeigt der 

Lias ebenfalls eine ganz andere lithologische Ausbildung als im 

österreichischen Gebirge. Die Verschiedenheit der Einschlüsse 

in den Schiefem östlich und westlich des Rheins höunte durch 

Oszillationen des Meeresgrundes in der Eocänzeit erklärt 

werden. 

Wie weit die Eocänschiefer über das linke Ufer der 

Lanquar·t gegen das Schanfigg hineinreichen, ist unbekannt. 

') Sdrnlpro,qra111111 der Churer Kantousschule, 1866. 
2

) "· Jfo.jsi801:ic", loc. cit. S. 267. 
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Nach Escber's uud Studers Geol. Karte der Schweiz breitet 

sich das mit Bündnerschiefer bezeichnete Gestein ausser im 

Prätigau im ganzen Schanfigg und deu N ebeutliälern der 

rechten Rheinseite aus, ebenso auf 'l'heobalds geol. Ifortc 1). 

Durch Gümbel 2) hingegen ist erwiesen, dass eigentliche 

Bündnerschiefer, deren Alter er als paläolit.hisches bezeichnet 

und deren Unterscheidung von den Flyschgesteinen nur durch 

mikroskopische und chemische lJ n tersuchungen ermöglicht 

wird, im Schanfigg von Castiel bis Langwies vorkommen. 

Der Flysch ist thonig, sandig oder kalkig, von grauer 

b:s dunkler Farbe, leicht verwitternd und dadurch die grosse 

Fruchtbarkeit des Bodens im Prätigau bedingend. Wo er 

Berge bildet, zeigen sie immer gerundete, saufoc und milde 

Formen. 

2. Kreide. 

Die erste Erwähnung vom Vorkommen der Kl'Cide im 

RhäLiko11 findet sich in Eseher's v. d. Linth bereits ziLirter 

Schrift über das Vorarlberg. Dort heisst es S. 15 unter 

dem Titel „Gossauformatiou" (Turonien): „Bevor wir die 

Kreide verlasser:, ist noch hervorzuheben, dass P. Meriau 

auf dem mit schwacher Vegetation bedeckten Lüncrgrat im 

Hhätik.0111 zwischen dem Prätigau und dem Lünersce, iu der 

Grenzgegend zwischen dem Flysch und den nordwärts folgen­

den älteren Gebilden einen etwa 2 cb. Fuss grössen Block 

schwärzlichen spröden Kalksteins gefunden hat, der voll Tur-

1
) In der „Ueof. L'cbasicltt ron Uraubiiwleu", Schulprogramm 1864, 

bezeichnet 'l'heobald die Schiefer von Chur, Domleschg, Via Mala 
und Oberhalbstein speziell als Algauschiefer. 

') „U~ologisclies aus dem Engadin", Jahresbericht tler Natnrfofäch. 
Ges. Graubündens. XXXI, ,Jahrg. 
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binolien, :Mäandrinen und Hippuriten war, welche P. Nerian 

nebst l'iner darin ebenfalls vorkommenden, der Chemnitzia 

inflata, d' Orb. ähnlichen Univalve, fül' eine Andeutung der 

Gossauformation zu halten geneigt ist; leider gelcLUg es nicht, 

dieses in hieRiger Gegend bisher unbekannte Gebilde anstehcud 

oder auch nur mehl' Blöcke davon zu finden." Dieser Fuud 

blieb lange vergessen, bis er durch Mojsisovics 18 7 4 wieder 

zu Ehren kam. Diese Kreidepetrefakten. wären also in der 

Grenzgegend zwischen dem Muschel· oder Virgloriakalke und 

dem Flysch gefundeu worden, welch letzterer nach Mojsisovics' 

Ueberzeugung Seewenschichten darstellt. Diese haben nach 

ihm gleiche Beschaffenheit wie die n.ls Algäuschicfer . be­

zeichneten Gesteine im Hintergrunde des Gamperton· und 

Saminathales 1). 

Koch 2) führt im Anschlusse daran an, da.ss Escher in 

seinem·Werke über Vornrlberg, im Profile VI der Tafel IX 

zwischen der Sulzftuh und dem Serpentin des Schwarzhoms 

den Caprotiuen· oder Schrattenkalk der Kreide ausgeschieden 

habe. Dies ist jedoch ein Irrthum; Escher hat in jenem 

Profile hinter dem Lias den Flysch (e 2) angegeben, der flieh 

von der Kirchlispitze hinter dem Grenzgebirge bis zum Dili­

sunasee hinzieht. 

Der zweite Fund von Kreidepetrefakt.en, allerdings eiu 

mehr hypothetischer, wurde von Douglas 18 7 1 in dem vorn 

Gneis:>e eingeschlossenen Kalke des GargellenLhales gemachL, 

v. Hauer und Stache erklärten, in dem Stücke mit ziemlicher 

1
) „Beitriigc zu1· topi1Schen üeologie der Alpen, dei- Rhiitikon". 

s. 156. 
i) „Petrefakten vom Plateau de1· Sulzff,uh", Verhandlungen der geol. 

Reiebsa.n9talt 1876, XXV!. Ril., S, 371. 
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Sicherheit Rudisten, wie man die eine deckelförmige Ober­

schale tragenden, mit Siphonen versehenen Muscheln ueant, 

gefunden zu haben. Mojsisovicli glaubte in dem Kalke des 

Gargellenthales das nämliche Gestein a.n der Sulzfluh erblicke11 

zu müssen, und seine eigene, freilich nicht weiter bestimm­

bare paläontologische Ausbeute, „aus Caprotinc-n bestehend", 

sprach ebenfalls für das wahrscheinliche Vorhandensein des 

Caprotinen- oder Schratt.enkalkes der unteren Kreide. Er 

schloss daraus, dass der am Cavelljoch beginnende, über das 

Drusenthor un_d die W eisspl_atten zum Plasseggajoch hin 

streich.ende Kalkzug auf der vorarlbergischen Seite seiner 

Hanptmasse nach dieser Stufe angehöre. 

Bei meinem Aufenthalte in den Gebirgen hinter Partnun 

und Gaficn war ich so glücklic!1, an der SulzHuh und Scheien­

fluh nach vielen Mühen und Anstrengungen folgende, durch 

Herrn Prof. Dr. Mayer-Eymar gütigst bestimmte Kreidc­

petrefakteu zu finden: 

1. Requienia Lansdolei, Sow. 

2. Hieria sentisiana, Mösch. 

3. Hieria truncata, Pictet. 

4. Radiolithes neocomiensis, d' Orb. 

5. Radiolithes Blumen bachi ?, Stud. 

6 Sphärulithes Blumenbachi ?, SLUd. 

Von diesen Stücken sind No. 1, 2 u. 3 am besten er­

halten; von Requieuia zeigt sich die grosse Klappe im Durch­

schnitte; von Radiolithes ist je ein Deckel vorhanden. Einige 

andere Reste deuten auf Nerineen und Sphärulithes hin, ko~mten 

aber nicht näher bestimmt werden. Requienia wurde bei dei· 

Seehöhle an der Sulzfluh im anstehenden Fels gefunden ; von 

der Sulzfluh selbst stii,mmen auch die beiden Hieria, doch 
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kann die Lokalität leider nicht mehr genau angegeben werden. 

Die beiden Radiolithes fand ich unter dem „ Adnetherkalke" 

Theobald's rechts über dem Partnuoersee an der Scheienfluh, 

ebenso Sphärulithes. Die andern Reste wurden von mir 

in den ins Thal herniedergestürzten Blöcken hinter dem 

Partnnnersee gefunden. Unbestimmbare, an Kreidefossilien 

erinnernde Bivalven zeigten sich mir auch vielfach auf der 

Höhe des Grubenpasses gegeu Dilisuna hin. Vom Gipfel 

der Sulzfluh wurden mir ferner Radiolithes oder Sphaerulithes 

ähnliche Reste über':>racht, also vom höchsten Punkte der 

Schichten, die Theobald als Steinsbergerkalk und Dachstein­

kalk angibt. 

Unsere Funde weisen uns auf die Stufe des Oberen 

Schrattenkalkes, iVeocom = Aptien TI hin; mit ihnen wurde 

zum ersten Male das Vorhandensein dieser Etage in der 

Rhätikonkette a.ls E'ortsetzung derjenigen der Kurfirsten 

und des Calanda thatsächlich festgestellt. 

Der Kalk, in welchem die angeführten Versteinerungen 

eingebettet sind, ist ein dichter, weisser oder grauer, stark 

dolomitischer Kalkstein. Auf seine Lagerungsverhältnisse 

werden wir später zurückkommen. 

In diese Neocomkalke eingelagert oder eingeklemmt findet 

man am Schweizerthor, der Sulzfluh und der Scheienflnh 

über dem Partnunersee. etc. einen blutrothen Kalk, welchen 

Richthofen und Theobald als Adnether- oder Hirlazerkalk 

bezeichneten, da er Ammoniten enthalten solle. In ibm wechseln 

dichte rothe Kalkbänke mit schieferigen weich~n Schichten; 

die ersteren zeigen oft grünliche Flecken. Die thonigen 

Schichten Rind leicht \·erwitt.erhar und geben eine feine rothe 

F.rde ab, während die kalkigen hart sind, Zwischen den 
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härteren Schichten e>ntstehen dadurch oft tiefgehende Ver­

witterungsklüfte. Die thonigen Reste sind noch weithin au 

den Schuahal<leu nrten sichtbar. Nach Mojsisovics stimmt 

nun das Gestein in seinem petrographischen Charakter durch­

aus nicht mit dem Adnether- oder Hirlazerkalke =Steinsbergcr­

kalk überein; dieser Forscher stellt ihn vielmehr zu den 

Gossau- oder Seewenschichten, der 4. Kreidestufe (Turon). 

Die Ueberlagerung dieser Kreidegebilde durch Flysch auf 

der Nordseite der Sulzfluh. 1) spricht sehr für diese Auffa,ssung. 

Auch mit den Algauschichten im W. des Rhätikons sind 

die Adnetherkalke verwechselt worden. Die von Richthofen 

nnd Theobald im Hintergrnnde des Gamperton- und Samina­

thales als Algauschiefer bezeichneten Gesteine aber werden 

von Mojsisovfrs, wie bereits bemerkt, als Seewenschichten 

bezeichnet. 

Von Kreidebildungen kommt im Rhätikon also unzweifel­

haft das N eoc01n (Oberer Schrattenkalk) zur Entwicklung, 

und es ist sehr wahrscheinlich, dass der Adnetherkalk Theobald's 

sowie die von Richthofen bezeichueten Algauschiefer im W. 

des Auxberges im Vorarlberg Gossau- oder Seewenschichten, 

also Turon repräsentiren. 

Nachgewiesen ist die Kreide noch :t_licht am Falknis, 

vo:i weichem Gebirge Mojsisovics wohl mit Recht amiimmt, 

dass in ihm die J urabildungen keinen Ro grossen .Raum ein­

nehmen, wie es bis heute auf nnReren Karten zu sehen ist, 

sondern dass eü1 Theil dieser Höhen aus Kreide gebildet 

sein dürfte. 

1
) A ueh der Kreidekalk im Gargcllenthale wird vom Flyschschiefer 

in ähnlicher Weise bedeckt. 
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Wir dürfen mit Gewissheit behaupten, dass der jurassisch­

cretacische Kalk im Rhätikon bis zum Auskeilen der Kalk­

echichten reicht, die von 'l'lieobald auf der Karte als Steins­

bergerkalk angegeben sind und im 0. des Gebirges bis 

Klosters reichen. 

/J. ./um. 

Im Rhätikon sind alle drei Hauptabtheilungen des Jura 

und, nach den neuesten Forschungen, selbst das dem Oberen 

Kimmeridgian entspreche1!de, von Oppel eingeführte Tithon 

vertreten, jene alpinische SLufe mit eigenthümlichcr AmmoniLen­

fauna und im Allgemeinen namentlich durch den Reichthu_m 

an Aptychen und Terebra.tula diphya gek-ennzeichnet. 

a. Oberer Jura.. 

Als Oberer Jura (Oxfordien z. Thl. u. Kimmeridgian) 

wird in der Karte von Escher und Studer der südwest. Ab­

hang des Fläscherberges, sowie die Gegend des Luzisteigs und 

der Südseite des Falknis bis zum Gleckhorn bezeichnet, während 

Theobald's Karte die vom W. bis zur Höhe des Glecktobels 

hinaufreichenden bezüglichen Schichten als aus Oberem- und 

Mittleren Jura bestehend darge:~tellt. Das Gestein ist ein 

dunkler, schwarzgrauer, ziemlich dick geschichteter Kalk von 

glaLtmuscheligem Bruche; er enLhält nach Escher das Haupt­

fossil des schweizerischen Hochgebirgkalkes, Ammonites bip­

lex, A. planatus und nach Theobald verschiedene Belemniten 

und Aptychen. Oestlich vom Glecktobel wird auf unsern 

Karten nur uoch Mittlerer Jura und Lias verzeichnet. 
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Die Tithonische Etage ist im Rhätikon zuerst durch 

Mösch 1) und zwar am Luzisteig östlich vom Eilberg, bis 

zum Falknis fortstreichend, festgestellt worden. 

Auf Grund von Petrefaktentunden, welche Dr. Huber 

von Schruns an der Sulzfluh machte unJ des Nachweises 

der Nerir.ea Staszycii in denselben diuch Koch 2) wurde die 

Stufe auch im östlichen Rhätikon als vorhanden erkannt. 

Die Versteinerungen stammten vo:n „ Plateau der Sulzfluh" 

auf östeneichischem Boden; ihre Fundstellen werden nicht 

genauer ang~geben. Koch erblickte in ihnen Vertreter der 

Stmmbergerschichten oder .Plassenkalken. Ich kann diesen 

Funden einer tithonischen Nerinea ein weiteres, verhältniss­

mässig sehr gut erhaltenes, für die Existenz der· Stufe in 

jenem Gebirge sprechendes Petrefakt hinzufügen: es ist. dies 

Oardium (Pterocardium) corallinum. Bnvign. 3) 

Diese Muschel wnrde im Sommer 18 9 0 durch Herrn 

Prof. Dr. Bosshard in Winterthur auf dem Gipfel der Sulz­

fluh gefunden; doch wurde, wie früher im Falle der Nerinea 

Staszycii, nicht angegeben, untei· welchem Lagerungsverhält­

niss das bet.reffende Gestein getroffen wurde. 

Wir haben es also bei einern Theile der Kalke der 

Sulzfluh ruit dem unteren Tithon, Pterocerien oder dem 

J(immeridgian II b. zu thun, welches z. B. bei Wallen!ltadt 

vorkommt, wodurch d-ie Fortsetzung der in der Kurfirsten­

kette vorhandenen Stufe bis in den Osten des Rhät1:kons 

a11/s Neue nachgewiesen ist. Unzweifelhaft wird diese Schicht 

noch an andern Punkten des Rhätikons festgestellt werden. 

1) nDP1' .J11rn i11 dm Alpen rfrr (),,f.w·lul'fiz", Zürich 1872, S. 23. 
') „ V ersteinernngen <ler Sulzfluh". 
3

) Ich bin Herm Prof. Dr. Ma.1Jn·-E'.1pnär in Zürich für tlie gütige 
Bestimmung auch dieses Fuudes zu grossem Danke verpflichtet. 
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Koch glaubt nun, dass dem Tithon an der Sulzfluh, den 

W eissplatten und im Rhätikon überhaupt eine viel grössere 

Verbreitung zukommt, als der Kreide, als welche Mojsisovics 

die Hauptma~se der genannten beiden Bergstöcke bezeichnet. 

Vorläung kann in dieser Sache kein Urtheil abgegeben werden. 

'Einer genaueren Abgrenzung von oberem Jura und der Kreide 

an der Sulzfluh etc. stehen infolge der Schroffheit ur:d un­

geheuren Wildheit des Gebirges wenigstens auf Schweizer­

seite fast unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Die 

Stufe wird aber wohl im ganzen Kalk-Grenzgebirge des 

Rhätikon' s vertreten sem. 

Die Schicht, in welcher Cardium corallinum gefunden 

wurde, besteht aus einem mittel- bis dunkelgrauen dichten, 

stark dolomitischen Kalke. Sein Bruch ist schwach muschelig, 

die Farbe bedeutend dunkler als die des in dieser Gegend 

ebenfalls nachgewiesenen oberen Schrattenkalkes, des Aptien II. 

h. Mittlerer Jura. 

Der miLtlere Jura (Corallien u. Oxfoi;dien z. 'fh. wird 

auf Escl1er's, sowie Theobald's Karte als ein vom Fläscher­

berg und Falknis längs der Scesaplana bi_s zum Cavelljoch 

hinziehender, in dieser Richtung sich immer verschmälernder 

und endlich auskeilender Gesteinsstreifen bezeichnet. Oest­

lich davon, so glaubte 1~an, würde diese Stufe im Rhätikon 

nicht mehr vorkommen. Andererseits geben Mojsisovic8 

und Sü8s in ihren Kartenskizzen, vom Rhätikon allgemein 

„Jura und Kreide in helvetischer. Entwicklung" auch in dem 

nach Süden ziehenden Theil des Gebirges bis Klosters an. 

Die eigentliche miLLlere Jurastufe, wie sie Escher und Theobald 

2 
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m unserer Region abgrenzten, scheint zum grössten Theile 

der Oxfordgruppe anzugehören; wo sie gegen den I...i,1s stösst, 

werden ihre Schichten mergelig und dunkler und vertreten 

wahrscheinlich den untern Oolith. 1) 

Es ist sehr wahrscheiLiich, dass die am Falknis nnd 

im Vorarlberg in grosser Ausdehnung und Mächtigkeit vor. 

kommenden, als iiassisch angenommenen Algauschiefer zum 

Theil den jüngeren .Turastufen entsprechen. 

c. Lias. 

Innerhalb des Triasgebietes Vorarlbergs zeigen Rich der 

Lias wie der mittlere Jura und der Malm durchaus im ost­

alpinen Typus entwickelt. In diese Stufe wurden bisher im 

Rhii.tikon die Algauschiefer, der Steinsbergerkalk und ein 

'Theil der Flyschschiefer des Prätigau's etc. gerechnet. . 

Die Algauschiefer bilden die Rheinseite des Fläscher­

berges, den Gipfel des· Falknis, der Grauspitz und dehnen 

sich von hier weit nach NNW aus; dann kommen sie auf 

der N-Seite der Scesaplana, hier weit gegen NO ziehend, 

südlich von· Brand und am Oberen Schafberg in Vorarlberg 

vor, um weiter im N und 0 in den südwestlich und westlich sich 

hinziehenden Kalkzügen der Ostalpen eine mächtige Ausdehnung 

zu gewinnen. Sie sind in drei Ausbildungen vorhanden: 

einmal als kalkige, grauliche oder dunkle, dann grüne und 

rotl1e Schiefer, worin Kalk-, Sand- und Thonschiefer mit­

einander abwechseln und mannigfacl1e Untergänge bilden 2) 

Deutliche Versteinerungen sind in diesen Schieferu noch nicht 

') Th1'oha/d im Texte zur geologischen Karte S. 71. 
2

) Theobald, ,:Geologi~che Uehersicht. von Graubünden", Programm 
1. s. 9. 



gefunden worden, und ich habe michvergeblich abgemüht, am 

Falknis sofohe aufzusuchen ; hingegen enthalten die Schichten 

nichi selten FµcoiJen, wodurcl1 ihr Alter eben als liassisch 

bestimmt wnrde. Wir haben aber bereits gesehen, dass die · 

Algauschiefer im Hintergrunde des Gampertonthales, e::it­

gegen Theobald's Erklärung, höchst wahrscheinlich Seewen­

schichten, also Kreide darstellen, und dass die obersten 

Schichten des Complexes am Fläscherberg und Falknis zum 

untern Oolith gehören dürften, bestreitet selbst T heobald 1) 

nicht. Mojsisovics lässt die Frage offen, ob sie in dieser 

Gegend selbst die oberen Etagen der .Turaformation darstellen 

könnten. Die rothe Modifikation der Algauschiefer, die auf 

den gebirgsland_schaftlichen Charakter einen so qedeutende1; 

Einfluss ausüben, finden sich im engeren Rhätik.on, nament­

lich an der Rothspitz nördl. vom Eallmis, dann in dem, 

zwischen dem genannten Berge und der Grauspitz N N W 

streichenden Gebirgszuge, angeblich im Osten der Grauspitz, 

d11.nn auf der Nordseite der Sees& plana, bei Brand und am 

Oberen Schafberge (Vornrlberg). Mir will es, freilich ohne 

dass ich meiner Behauptung eine genauere Untersuchung zu 

Grunde legen könnte, scheiuen, als ob in diesem Grenzge­

birge gegen die Scesaplaua hin eher Obere .Turn- und Ki·ei<le­

stufen das Gebirge zusammensetzen; das Gest.ein ist vielfach 

dem Neocomkalke nicht unähnlich. 

Der Algauschiefer, wie er am Obernsee im Fläscherthäli 

am Falknis' vorkommt, ist ein dunkelgrauer, dichter, flach 

muschelig brechender Kalkstein, der mit I.1agen eines dunkel­

braunen Thonschiefers wechselt, welcher, mit Salzsäure be­

handelt, keinerlei Reaktion zeigt. 

') 1'heobald im Text zul' geol. Karte, S. 56. 
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Der Stehisbergerkalk, zu welchem Richthofen und Theobald 

auch den Rothen Adnetherkalk, „Marmor oder Hi'rlazerkalk" 

rechnetPn, wird auf unseren geologischen Karten als Unterer 

Lias von der Scesaplana an über die Kirchlispitze, das 

Schwei~enhor, Drusentbor, Sulzfluh, Scheienfluh und Rätschen­

flnh als bald breites, bald sich verschmälerndes Band von 

Kalkschichten des Grenzgebirges bis nach Klosters hin ·ver­

zeichnet. Diese Kalke von weisslicher, gelblicher oder röth­

licher Farbe, zur Hauptmasse die ungeheuren Felsenzinnen 

der Drusen-, Snlzfluh etc. bildend, gehörei1 jedoch, wi~ 

wir sahen, ihrer grössten Mächtigkeit nach den Kreide- und 

oberen J uraschichten an, indem an der Sulz- und Scheien'­

flnh das Tithon und der Obere Schrattenka.lk nachgewiesen 

worden sind. A usserdem sollte der (triassische) Dachstein­

kalk an der Zusammensetzung dieser Gebirge stark betheiligt 

sein. Mojsisovics 1) bezeichnete die von den genannten beiden 

Forschern gewählte Stellung dieser Schichten als Lias-Trias­

gebirge schon wegen des landschaftlichen Charakters desselben 

als unmöglich und hob mit Recht den Contrast „zwischen 

dem weissschimmernden Zuge der Sulzfluh und dem ernste: , 

dunkelfarbigen Trias-Liasgebirge Vorarlbergs" als einen sehr 

ausgesprochenen hervor. In der That muss Jedermann, der 

dns Grenzgebirge überschreitet, der grosse Gegensatz zwischen 

rlem leuchtenden, gleich riesigen Festungen auftauchenden, 

nach allen Seiten hin steil abfallenden, _mit plateanartigen 

Scheitelflächen geschmückten Jura-Kreidegebirge und dem, 

dunklere und düstere Farben zeigenden Trias- und Liasge­

bi.rge jenseits der Grenze aufgefallen sein. Während dort 

1
) loc. cit. 157. 
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Vegetationsflächen selteuer auftreten und lange, weisse Schutt­

halden sich a 1 deu Fehwumaucrn hinab zur Tiefo ziehen, 

erblicken wir iu den nördlichen Ncbeukämruen de:; H.häLikuu's 

theils sanftere, theils sehr steile Gipfel und Kämu:e mit 

dunkleren, zum 'rheil bis zur Höhe mit Weiden geschmückten 

Gehängen versehen. 

Ueberhaupt zeigt der bndschaftliche Ch::trnk.te1· dieser 

grossen, zwischen der Schweiz uud Oesterreid1 sich auf­

thürrnenden Bergwälle weit mehr U ebereinstimmung mit der 

Bergwelt am Walensee und am Sii.ntis als mit dt'rn vur­

arlbergischen Lias-Triasgcbiete. Jfojsisovics bezeichnet zudem 

die petrographü;che Beschaffenheit der rhätischen und Steius­

berger (Adnetherkalke) als eine von derjenigen der betreffen­

den Schichten in den östlichen Kalkalpen durchaus ab­

weichende .1). 

Von den m die Neocornschichteii der Sulzf:luh e1uge­

klemmten Rathen Adnetherkalken haben wir bereits gesehen, 

dass sie höchst wahrscheinlich .die Gosau- oder Secweu­

schichten repräser,Liren. 

Dass wegen des sicheren Nachweises vou Tithon und 

Kreide im Gebirgswge der SnlzHuh die SLeinsbergcrkalke 

überhaupt nicht mehr \·orkornmen, wie aus J1fojsisuvis' Dar­

sLellung hervorgeben könnte, möchte ich mit Koch 2) nicht 

behaupten; in jedem Falle dürfte aber ihre R.olle, welche 

sie in der Zusammensetzung des Gebirges :;pielen, ab eine 

untergeordnete bezeichnet werderi. 

') „A.u11 den 1:omrlbery. Kct!kalpe11", Verhandlungen der geol. 
Reichsanstalt, 1872, Erl. XXII. S. 254. 

') II lHrPf'nkte11 /:()III l'lateau „,,,. Snlz(lult", s. 374 und 375. 
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4. Trias. 
Die triassischen Bildunge11 haben in den ganzen Nordalpen 

1m Osten bis Wien den Hauplantheil au der Zusammen­

setzung deil Gebirges. Sie. ragen halbinselförmig in die 

schweizeriAche Jura- und Kreideregion hinein, brechen mit 

dem Rhätikon plötzlich ab und kommen, wenn man den Venu­

cano als vortriassisch annimmt, westlich vom H.heine nicht 

mehr vor, bis sie ir:. der äussersten Kalkketle, jenseits des 

Thunersees in veränderter Ausbildung wieder auftreten. Es 

ist diese Verbreitung das wichtigste Moment in der g.rossen 

Verschiedenheit des Charakters .der Ost- und Westalpen. 

Die Kössenerschichten und der Dachsteinkalk werden nach 

Süss', Oppel' s und Rolle' s Vorgang von den österreichischen 

Geologen noch mit den tiefsten Schichten des Lias der rhä­

tischen Stufe parallelisirt 1), während die Schweizer Geologen 

und weiter Gümbel die genannten Schichten zur obersten 

Trias stellen. 

(X Obere Trias. 
Die Kössenerschichten bestehen im Vorarlberg und der 

Grenzk,ette des Rhätikon's hauptsächlich aus dunkelfarbigen, 

dünngeschichteten Kalken und dazwischen gelagerten Mergel­

schiefern. Neben dem schwer verwitterbaren Dolomit zeigen 

sie sich im Allgemeinen als von weicher Beschaffenheit, ver­

wittern daher leicht. Sie stellen lange· und schmale Züge 

dar und zeigen in uwierem Gebiete geringe Mächtigkeit. 

U. A. bilden sie den stolzen Gipfel der Scesaplana. 

Von Ve1steinerungen vom Gipfel der Scesaplana siod u. 

A. zu nennen: Terebratula cornuta, Pecten Falgeri, Gervillia 

inflata, Avicula Escheri, Cardium · austriacum, Plicatula. in­

tusstriata. 
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Der obere Dachsteinkalk ist ein grauer oqer weissgrauer 

Kalk von muscheligem Bruche und vun violen Kctlkspath­

adern durchzogen, theilR iienilich dicke, -theils dünne Schich­

ten bildei1d. Er lieg~ über den KössenerschichLeu, ist 

jedoch mit diesen · verschmolzen und enthält auch an der 

Scesaplana nicht selten Megalodon triqueter. Oft geht er 

in „.Adnetherkalk" über. Theobald verz,eichnet ihn auf seiner 

Karte von der Scesaplana und der KirchlispiLze an anf der 

österreichischen Seite des Grenzkammes hinter der Sulzfiuh 

und im südlich umgebogenen 'l'heile des Rhätikou's bis gegen 

Klosters. Nach Mojsisovics ist kein Grund vorhanden, eine 

Scheidung zwischen Kössenerschichten und oberem Dachstein­

kalk im Rhätikon vorzunehmen, weswegen wir nns mit dieser 

Stufe nicht länger beschäftigen. Wahrscheinlich gehört ein 

guter Theil des Dachsteinkalkes nicht mehr dem Liasgebiete, 

sondern dem obern Jura und vielleicht dem Schrattenkalke an. 

liauptdolornit oder unterer Dachsteinkalk. Die Mächtig­

keit. desselben ist im Vergleiche zu derjenigen in. dem Hoch­

gebirge zwischen Inn und Lech im Vorarlberg schon be­

deutend geringer geworden. Mojsisovics fand zudem im. süd­

lichen Theile des Rhätikon's z. B. an der Scesaplana in den 

unteren Parthieen der Stufe eine GesteinsmodifikaLion, die 

dem Hauptdolomit in den übrigen ihm bekannten Theilen 

der Nordalpen fremd war. Das Gestein zerfällt nämlich in 

ziemlich grosse Blöcke und zeigt auf den Verwitteruugsflächen 

zahlreiche scharfkantige, rhomboedrische Erhabenheiten 1
). 

Die Farbe des Gesteins ist hell bis dunkelgrau, von dem 

durch Verwitterung entsLandeneE Staub röll.1lich · angelaufen, 

von zuckerkörniger Struktur und reichlich von Kalkspath-

1
) Jfojsisocic.,, loc. cit. S. 155. 
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und Dolumitadern durchzogen. 1n den Vorarlberger Alpen 

und im engeren Rhätikon hat man vergebens nach Ver­

steinerungen in diesen Schichten gesucht.. Wegen des Mangels 

au Versteinerungen glaubt man, dass diese Schichten sich 

in tiefen Meeren abgelagerL haben müsseu ; die Existenz von 

gelben und rothen, in die einzelnen Bänke eingestreuten 

Gesteinsscherben und die Einschaltung dunkler, thoniger 

Zwischenmittel, die anderwärts, wie in Bayem und Tyrol, fisch­

fübrend sind, lassen aber annehmen, dass die Ober'flächen 

der Dolomitbänke eine Zeit lang trocken gelegt waren, um 

dauu wieder ülierfluthet zu werden. 1) 

Die oberen Lagen sind dünner geschichtet und zeigen 

vielorls eine plattenförmige Absonderung. Alle aber sind 

fast immer stark dolomitisch. 

Der beschriebenen innern Struktur und der leichten Zer­

störbarkeit des Hauptdolomites entspricht das Verbalten ganzer 

Gebirgsstöc~e; diese zerfallen nach und nach in Trümmer,. 

und die Kämme zeigen sich vielfach zerhackt, bis scharf­

vorspringende Ecken und schlanke oder nadelförmige Spiten 

übrig bleiben. Die von den Felsen los getrennten 'frümmer 

rollen gegen die Tiefe hinab uud bilden lange, we1ssgraue 

Geröllhalden, welche immer sehr vegetationsarm sind. 
' -

Die Verbreitung des Hauptdolomites ist im Vorarlberg 

eine ausserordentliche. Das Gestein bildet einen grossen Theil 

·der Gebirgsmasse der Scesaplana; doch muss im Hauptkamme 

des Hhätikon's seine Verbreitung eine viel geringere sein, als 

Theobald itf seinen Schriften angenommen hat. 

') Sii.~„. „Das Antlitz der Erde" II. Bd. S. 335 f. 
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Raiblerschichten, Carditaschichten.. Mit diesen erst 

lässt Richthof en die obere Trias beginnen; Gümbel be­

trachtet sie als die unterste Lage des HauptdolomiteA. 

Im Voralberg sind sie durch Escher una P. Merian fest­

gestellt worden als grauliche, in verwittertem Zustande 

rostfarbene, quarzige Sandsteine mit Einschlüssen vou Car­

dinien und Keuperpfianzen wie Equisetites columnare, Ptero­

phyllum lmgifolium etc. 1) Daneben treten schwärzliche 

Schiefer und Mergelka:lke von oolitischer Struktur auf. 

Dermassen ausgebildete H.aiblerschichten sind stets von 

geringerer Mächtigkeit; sie erlangen aber dort eine weit 

grössere Bedeutung, wo sie mit Rauchwacke und Gyps 

verbunden sind. Mojsisovics hat auf seiner, den „ Beiträgen 

zur top. Geologie der Alpen" beigegebenen Karte die 

Carditaschichteu für sich als Gyps und Rauchwacke aus­

geschieden. Pichler 2) zeigte die Wechsellagernng der Car­

ditaschichten mit den untern Lagen des Hauptdolomits. 

Meist aus weichen, leicht verwitterbareil und hellgefärbten 

Gesteinen bestehend, kommen die Carditaschichten in unserem 

Gebiete am Rellsthalsattel über dem Lünersee und von hier 

NO nach dem Illthale fortstreichend vor; sie umsäumen 

den Hanptdolomit, der sich über das Gebiet der drei 

grossen Gebirgsgruppen zwischen dem Hauptkamrne des 

Rhätikon's und dem lllthale, die drei Schwestern, der Alpila 

und Zimbaspitze ausdehnt. Im N-S streichenden, östlichen 

Theile des Hhätikon's hat Theobald, der die Formation 

unter dem Namen „ Lünerschichten" zusammenfasste, die-

') Escher, loc. cit. S. 28. 
') „Cardita"chichtm 1111d Hrmptdolomit", Ja,brbucb der geol. Reichs· 

anstalt 1866, S. 73. 
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selbe hinter den grossen Kalkwänden von der Plasseggu. 

fort bis zur Oeffuung des Scl:lappiuathu.les verzeichnet. 

Ihre genaue Abgrenzung von der folgenden Stufe ist jedoch 

unmöglich. Die Lünerschichten wäreu mit dem untern 

Muschelkenper zu parallelisiren. 

Der Arlbergkalk vertritt im Rhätikongebirge den Hall­

stätterkalk des östlichen Tyrols, freilich mit verändertem 

petrographischen Charakt~r, mit Ranchwacke vorkommeud, 

welche im Hallstätterkalk immer a.t~sgeschlossen ist. 1) Das 

Gestein besteht aus grauen, dichten ooer porösen, auch dolo­

mitisch.en und zelligen Kalken und geht oft in eine weissgrnue, 

bimssteinähnliche Rauchwacke über. Im Ganzen wechseln die 

Kalksteine mit Schiefern und sandigen Schichten, und es 

zeigt sich namentlich die poröse unJ die rauchwackeuarlige 

~Iodifikation des Materials als charakteristisch. Die Gesteine 

haben meisteus ein lockeres, zerfallenes Aussehen, können 

aber auch steile und massige Felswände bilden. Die Farben 

sind weisslich, grau oder dunkel. 

Der Arlbergerkalk zeigt in unserem Gebiete eine grosse 

Verbreitung und Mächtigkeit; die letztere beträgt 15 0 -

18 0 m. und bleibt im Vorarlberg zienilich konsta.nt. Dio 

grösste Verbreitung zeigen die ßchichten im Voradberg, wo 

sie den Grenzen der Raiblersc-hichten folgen; dann finden sie 

sich in schmalen Streifen von der Kleinen Fnrka südlich au 

der· Scesaplana bis zum Cavelljoche hinsLreichend, ferner als 

schmales Band a.m Dilisunasee uud mit andern Triasgliedern, 

z. B. den Lünerschichten, zwischen dem Kalkgebirge einerseits 

und den kryslallinischen Gesteinen der Ostseite anderseits von 

der Plassegga. bis zum Ostende des Rhätikon's. 

') Riclttlto(1'11, loc, cit, 10 f, 
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Die Bivalven und Gasteropoden, welche im Arlbergkalk 

hie und da zahlreich vorkommen, sind unbestimmbar, daher 

sein Vorkommen an manchen auf der Karte verzeichnelen 

Punkten ein problematisches ist.. Im Malbuntlrnle hat Richt­

hofen in den tiefsten, mit Mergeln wechsellagerndeu Schichten 

de::i Kalkes Retzia trigonella gefundi=:m. 

Partnaehschichten. Schwarzgraue bis hellgraue, weiche 

Schiefer, theils thonig, theils mergelig oder kalkig, gewohnlich 

in rhombische oder griffelförmige Stücke zerfallend. Sie 

enthalLeu als V crsteinernugen Bactryllinm Sehmidtii u. Halobia 

Lommelli ; Bactryllium kommt z. B. am Virgloriapasse in 

~lenge vor. Die Stufe ist dort übe!' 100 m. 'mächtig. Die 

Partnachschichten zeigen sich von Triesen an bis Innsbruck, 

konnten aber am Südabhange des Rhätikon's und im Osten 

des Grenzgebirges nicht eigentlich nachgewiesen werden. 

Mit den Partnachschichten endigen nach unten die St. 

Cassiangebilde, zu welchen auch die Raiblerschichteu und 

det: Arlbergkalk gehören. 

Vi?-gloriakalk und&reifensehiefer. Graue, dunkelschwarze, 

harte, kieselreiche Kalke, sich in dünnere oder dicke Platten 

absondernd. Die Schichtflächen sind uneben und oft von 

unregelmässigen Wülsten durchzogen. Ein grünlicher, bis 

dunkler, fettglänzender Thon, der anf ihnen ausgebreitet liegt, 

begünstigt die Trennbarkeit der Platten, die im untern Illthale 

vielfach zu Bausteinen, 'J:ischplatten und Monumenten gebraucht 

werden. Das Gestein ist am Virgloriagasse typisch entwickelt 

und enthält zahlreiche R.este von Retzia trigonella und Dado­

crinus gracilis; bei Reutte im Lechthale Rhynchonellen, 

Spiriferinen und Terebratelu., bei Innsbruck Ammonites Dux 
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und A. globosi. 1) Dem Virgloriakalke gehören auch noch 

die oberen Schichten des Guttensteine1·kalke8 a.11. 

Die Verbreitung im B.hätikou hält sich meist an die­

jenige der Part.nach.schichten und des Arlbergerkalkes. Am 

Virgloriagasse wird die Stufe etwa 30 m. mächtig. Ein 

Band von Virgloriakalk zieht auf der S-Seite der Scesaphi.na 

von der Kleinen Furka bis zum Cavclljoche, dann von der 

Plassegga ·bis zur Oetinuug des Schhtppinalhales. Tu der 

zuletzt gena.nnteu Gegend habe ich das Gestein fa.st. immer 

in der :Modifikation des Streifenschiefers gefundeu, welcher 

Name auch Theobald 2) für die untersten, veränderten Schichten 

des Virgloriakalkes anwendet. Sie werden noch zum unteren 

Muschelkalke gerechnet. 

Der Streifenschiefer, von Theobald wohl auch Grauer 

Schiefer genannt, ist grau, grünlich, braun oder dunkel 

gefärbt, seine Oberfläche meist uneben, knollig oder rissig, 

verbogen, verdrückt oder wulstig. Der Schiefer verwittert 

sehr leicht. Er fühlt sich vielfach fettig an und besteht 

dann aus thouigen, oft glänzenden Schichten, oder er ist 

kalkig. Oft durchziehen ihn reichliche Kalkspathadern; viele 

Varietäten zeigen auch Glimmerblättchen und lassen das 

Gestein von dem Casannaschiefer nur schwer erkennen. Die 

Aussenfiächen zeigen häufig hellere, braune und rothe Streifen. 

Ich habe dieses Gestein mit Unterbrechungen im ganzen 

östlichen Rhätikon von der Plassegga fort bis zum Dilisu­

nasee und dann weiter bis in den Hintergrund der „ Gafier­

platten" unter der Madrisa getroffen. Es liegt in dieser 

Gegend unter dem rothen Verrucano, zeigt sich also in 

') Ricltthofe11, loc. cit. S. 94 7. 
') lm Text zur geot Karte, S, 397. 
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verkehrter Lagerung, in welcher alle Gesteine des genannten 

Theiles des Rhätikon's auftreten, indem sich die krystalli­

nischen Schiefer und die ältesten Sedimente von 0 her über 

die Kalkbildungen gelegt und sie überfaltet haben. In an­

sehnlicher MächLigkeil zeigt sieb der Streifenschiefer namentlich 

am Anfang der Pla~segga und unter dem gleichnamigen Passe, 

in der Lücke des Schullberges und von da weiter südlich 

gegen die „ Gafierplatten" hin. Diese Streifen- oder Grauen 

Schiefer, im Allgemeinen schieferige Mergel darstellend, haben 

hier noch keinerlei Versteinerungen geliefert. Im westlichen 

R.hätikon scheinen sie zu fehlen. Vielleicht sind sie schon in 

die untere Trias z t stellen. 

ß Untere Trias. 

Es gehören dazu höchst wahrscheinlich schon ein bedeu­

tender Theil der Streifep~chiefer, dann die Schichten des 

Guttensteinerkalkes z. Th. und die Werfenerschichten. Mit 

dem letzteren Namen bezeichnet man allgemein die Sandsteine 

und sandigen Mergel der unteren Trias, während die Gutten­

steinerkalke diJ reinen Kalke und Dolomite derselben umfassen. 

Der Guttensteinerkalk. Graue bis sch,varze, dünnge­

schichtcle bis dickplatiige Kalke und Dolomite, mit knolliger 

Oberfläche und vielen Kalkspathadern. Darunter oder da, 

wo diese Kalke fehlen, kommt an vielen Orten eine Rauch­

wacken bildung vor, welche aber im Rhätikon fehlt. 1) 

Am Virgloriapass und bei der Gampertonalp fand 

R1:chthofen den Guttensteinerkalk mit Retzia trigouella und 

zahlreichen Crinoiden; doch wurde dieser Forscher durch 

paläontologische Gründe bewogen, diese Kalke trotz der 

') Theobald, loc. cit. S. 40. 
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Uebereinstimmung des Gesteins m den untern und oberen 

Schichten, abzutrennen. und die höheren mit Retzia trigonella 

dem Virgloria.kalke, also der oberen Trias zuzurechnen. Diese 

Abtheilung ist längs des ganzen Nordrandes der östlichen 

Alpen vom R.heine bis Wien verbreitet. 

Die tieferen Schichten der Guttensteinerkalke sind durch 

Naticella costata und Posidonomya Olarai, ausgezeichnet -

Fossilien, die auch in den Werfenerschichten, aber niemals 

in der A btheilung der oberen schwarzen. Kalke vorkommen. 1) 

Der von demjenigen der Werfenerschichten verschiedene petro­

graphische Charakter ermöglichte es jedoch; den unteren Gntien • 

steinerkalk von dt?n Werfenerschichten zu unterscheiden und 

ihn mii dem untern Muschelkalke zu parallelisiren. 

Die Werfenerschichten wechsellagern oft mit de;n unteren 

Guttensteinerkalke und sind nur petrographisch von ihm ver­

schieden, indem sie Einlagerungen von Sandsteinen nnd 

sandigen Mergeln enthalten. Sie werden zurn Buntsandstein 

gerechnet; vielleicht gehört dahin anch ein Theil des schwer 

zu klassi:fizirenden Verrucano. 

Da in unserem Gebiete die zwischen dem Hauptdolomit 

und dem Verrucano liegenden Glieder: Raiblerschichten, 

.Arlbergkalk, Partnachschicbten, Virgloriakalk und Gutten­

sLeinerkalk an vielen Orten nicht deutlich oder gar nicht 

zu unterscheiden sind, sich aber als Ganzes leicht nach­

weisen lassen, so hat Theobald für dieselben den gemein­

samen Namen „ Mittelbilditngen" vorgeschlagen, de8sen auch 

wir uns in der Folge bedienen werden. Im ·östlichen Rhätikon 

fand ich an zahlreichen Punkten an ·stelle der genanr,ten 

')Vergl. hierüber die interessanten, scharfsinnigen Ausführungen 
Richthofen's, loc. cit. S. 83-87. 
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fünf Schichten einzig den Streifenschiefer in seinen verschie­

denen Modifikationen ausgebildet. 

tJ. Aetteste Sedimentgesteine. 

De1· Verrucano, nach dem Hiigel la Verruca in Toseana 

benannt und dort ein zur Steinkohlenformation gehöriges, 

rot.hes Conglomerat repräsentirend, besteht zum Theil aus 

einem halbkrystallinisch~n, gneissähnlichen Gestein, das ent­

weder dünnschieferig oder in dicken Bänken gelagert ist 

und eine hell- oder dunkelgrau~, grüne, violette oder rothe 

Farbe zeigt, meistens aber plastische, sandsteinähuliche "und 

rothe, violette oder grüne, grob und feinkörnige Conglome­

rate, Breccien und Schiefer darstellt. Die Grenze gegen 

die krystallinischen Schiefer, speziell den Casannaschiefer, 

ist sehr schwankend, ebenso ist diejenige gegen die Wer­

fener Schichten der untersten Trias hin unbestimmt. Ein 

Theil der Verrucanolagen ist mit dem Grödene1·sandstein 

verglichen worden. 

G~hen wir speziell auf den Verrucano des Rhätikon­

gebietes über, so bilden seine obern Abtheilungen z. B. im 

Rellsthale, im obersten Saminathale und in der Nähe der 

Gapfahl Alp 1) häufig kirschrothe Schiefer mit linsen- und 

knollenförmigen Ausscheidungen eines lichten Kalkes, die dem 

Gestein ein geflecktes Aussehen verleihen. Dieselben wurden 

mit Esche/s Quartenschiefern in Glarus etc., unter denen 

der Röthikalk liegt, paralrelisirt. Im östlichen HhäL.ik.on, von 

der Sulzfluh bis zur Madrisa hin, fand ich den deutlicher 

.unterscheidbaren Verrncano immer als einen thonig1fü, wenig 

1
) Mojsisoi·ics, loc. cit., S. 15"3. 
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kalkigen, braunrothen, röthlichen oder röthlich-grauen, ebenere 

bis unregelrnässig-wulstige Oberflächen zeigenden Schiefer, 

die zuweilen von zahlreichen· Quarzadern durchzogen sind. 

Das letztere ist der Fall beim ziemlich mächtig auftretenden 

Verrucano zwischeu der Plassegga und dem Schollberg; das 

Gestein zeigt dort mitunter einen eher kalkigen als schie­

ferigen Charakter, reagirt aber nicht auf Salzsäure. Der 

Verrucano bildet nicht selten auch Quarzconglomerate und 

verkies13lte Quarz-Sa.ndsteine. Als 'röthliche und graurothe 

Schiefer habe ich den Verrucano weiter im ganzen hintern 

Gafienthale in vielen, von der Höhe herunter gestürzten Blöcken, 

und anstehend über dem Jura- und Kreidekalke an der 

„ Hochstelli" vor den Gafierplatten in verkehrter Lagerung 

vorgefunden. 

Theobald verzeichnet den Verrucano als ein ununter­

brochen von der Plassegga längs den Mittelbildungen bis 

Klosters sich hinziehendes Band. 

Unterhalb der Dilisuna Alp erscheint an der Basis des 

Verrucano, mit Quarziten über Grauwackenschlefer lagernd, 

ein dolomitischer, in grosse Blöcke zerfallender, aussen gelb­

licher Kalk, der von Richthofen als dem Schwazerkalke 

(Schwaz im Unter-Inuthale) analog erkannt und den tiefem 

Abtheilungen des Verrucano zugezählt wurde. 1) Im übrigen 

Rhätikon ist der Schwazerkalk bis jetzt nicht nachgewiesen 

worden. 

Die Mehrzahl der alpinen Geologen neigt. sich bezüglich 

des Verrncano zu der Arn1icht, das dies Gestein entweder 

zum Kohlensandstein oder zum R.othliegenden der Dyas gehört. 

') Richthofen, loc: cit. S. 152. 
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Studer hat es an mehreren Orten der Schweiz, als mit dem 

Anthracitsandstein in enger Verbindung stehend, nachg~­

wiesen. 1) 

Der obete Verrucano des östlichen Rhätikon's findet sich 

petrogrnphisch sehr wenig verschieden im bündnerischen 

Rheint.hale bei Tarnins. Die Grenze zwischen den Alpen 

wesLlich und ösllich des Rheins, die iu Bezug auf die Trias 

so scharf hervortritt, gilt nicht für die Verbreitung des 

Verrucano; dieser kommt bekanntlich auch längs der linken 

Seite des Vorderrheint.hales und in der mächtigsten Verbrei­

tung in Glarus vor. Da der Röthidolomit der west.lichen· 

Alpen, Tödi etc. von Studer dem Verrucano zugezählt wurde 

und die Schicht unter dem zuletzt genannten Gestein liegt, 

so hat Mojsisovics die gegründete Ansicht ausgesprochen, dass 

der Röthidolomit ein alpines Aequivalent des Zechsteins sei. 

Grauwackenschiefer. Casannaschiefer. Die Grundlagen 

des Verrucano bilden im Rhätikon häufig grauwackenartige, 

schuppig-glimmerige Schiefer von dunklen Farben, oft graugrün, 

rothbraun, häufig gelblich oder grau erscheinend. Oft ist.er 

thonig und kalkschieferartig, oft quarzig und sehr hart. So er­

scheint das Gestein gegen die Grenze des Verrucano hin; nac.h 

unten wird es stärker glimmerig, bis es in eigenLlichen Glimmer­

schiefer und weiter in Hornblendeschiefe1· und Gneiss übergeht. 

Theabald fasste die Grauwackenbildungen mit einem Theil 

der unten folgenden Glimmer- und Hornblendeschiefer unter 

dem Namen „ Casannaschiefer" zusammen, 'gab ihnen aber 

eine - so bedeutende verLikale - .Ansdehnung, dasR viele der 

1) „Erliiuterungen zur zweiten Au,qgabe der geol. Karte der Schweiz" 
Seite 24. 

3 
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von ihm hie1 hergezogenen Gesteine entschieden abgetrennt 

und zu den krystallinischen Schiefem gestellt werden müssen. 

Den Hauptstock der Casannaschichten aber bilden eine Menge 

von Gesteinen, vou denen ein Geologe nicht mit Unrecht 

sagte: „ Was man nicht dekliniren kann, das sieht man als 

Casannaschiefer an." 

l1i der Grenzzone der Kalk- und Schiefergebiete des 

Rhätikon's und der krystallinischen Zone des Ostens finden 

wir als Casannaschiefor heller- und dunkelgrüne, gelbliche 

und graue, nicht der dichten Grauwacke aber dem Grau­

wack.enschiefer nahestehende Gesteine, in welchen namentlich 

zahlreiche parallel liegende Glimmerblättchen, dann auch 

Chloritschuppen und Hornblende eingelagert sind. Die Ge­

steine sind mehr oder weniger dickschieferig. Am Dilisuna­

see sah ich die Casannaschiefer na:::h unten in graue fein­

körnig~ Quarzite ühergehen. Der Antheil des Glimmers und 

namentlich der Hornblende am Aufbau des grössten Theiles 

der Casannaschiefer, wie sie 'l'heobald im Ost-Rhätikon auf 

der geol. Karte verz0ichnet hat, ist ein mächtiger; ich muss 

daher einen groRsen Theil der solcherart bezeichneten Gesteine 

dieser Gegend dem Glimmerschiefer, und in noch grösserer 

Masse dem Hornblendeschiefer zurechnen. 

Die Formation der Grnuwackenschiefer ist in Ostbünden 

mit dem Vcrrucano und den Triasgebilden sehr verbreitet; im 

Rhlilikon zeigen sie sich besonders' zwischen dem Rells-, Gauer-, 

und Carnpadcllthale, dann in der Hauptkette von der Plass­

egga an l·is im äussersten o~ten des Gebirges. Die Gyau­

wackenzone des Rhätikon's und Vorarlbergs reicht hingegen 

nicht weit in die Ostalp:m hinein, sondern zeigt sich als 

untf'rbrochen, bis sie im N 0-Tyrol wieder hervortritt. 1) 

') Mojsisovics, loc. cit. S. 145. 
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Die Grauwar.kenschiefer in den Ostalpen scheinen, nach 

einigen ·österreichischen Funden zu urtheilen, hauptsächlich 

die Silurschichten zu vertreten; höchst wahrscheinlich werden 

durch sie stellenweise aber auch das Devon und vielleicht 

auch der Kohlenschiefer ersetzt. 

Die innige Verknüpfung des Verrucano und der Grau­

wacke im Rhätikon und in Ostbünden macht es wahrschein­

lich, dass mit dem Verrucano auch die Grauwar.kerischiefer 

in den Gebirgen westlich des Rheins auftreten. 

Im nordöstlichen Tyrol lagert die Grauwacke meist auf 

Urthonschiefer (Phyllit). Diese Formation findet sich nach 

Koch 1) iu Verbindung mit Gneise anch im oberen Montafon 

bei St. Gallenkirch etc;, sowie als Qua;rzphyllitformation .im 

Dilisunathaie. I~eider wird nicht angegeben, in welchem Ver­

hältniss zu den Grauwackenschiefern diese Vorkommnisse 

stehen und ob sie, wie im Tyrol, typisch entwickelt seien, 

weshalb das Vorkommen der Phyllitetage im Rhätikon noch 

als problematisch gelten muss. 

II. Metamorphisch '3 Gesteine. 
Als deutlich metamorphisches Gestein müRste hier schon 

ein Theil der Casannaschiefer 'fheobald's aufgeführt werden; 

wir haben jedoch schon. angedeutet, dass der genannte Forscher 

demselben auf der Karte eine zu grosse Verbreitung ange­

wiesen hat. Sie repräsentiren im Rhätikon zum grössten 

Theile wirkliche Hornblendeschiejer, d:e je nach dem Glimmer­

uud Gneissgehalt sich an Glimmerschiefer und Gneisse an­

lehnen, mit denen sie auch oft abwechseln. Seltener als der 

1) Koch, „Aus dem Montafun", V,.llrhandlungen der geol. Reichs· 
anstalt 1876. S. 343. 
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Hornblendeschiefer findet sich dicht.er Hornblendefäls. Theobald 

verzeichnet auf seiner Karte den Hornblendeschiefer als vom 

Qnellenjo0he, der Sarotlaspitze, dem Reutihorn und der Roth­

spitz in mächtiger vertikaler und horizontaler Verbreitung 

uach Si.iden sich hiuziehend; über dem St. Antönierjoche würde 

sich der hreite Streifen gegen die Madrisa hin verschmälern. 

Koch 2) hat jedoch nachgewim;en, dass die Gebirge des Mon­

tafuus - und des Rothbühl uördlich des Schlappinathales den 

Hornbleudcschiofer lange u!cht in dieser mächtigen Verbrei­

tung zeigen, sondern mit Glimmerschiefer und Gneiss häufig 

wechseln. Die krystalliuischen Köpfe der genannten Gegenden 

zeigen viellach hellere Sehichten von Glimmerschiefer und 

Gn~iss, die röthlichen Schichten des zuletzt genannten Ge­

steins mit den dunkleren Streifen des Hornblendeschiefers 

abwechselnd. Am Gipfel des Rothbühl findet man in der 

höchsten Höhe Glimmerschiefer mit Granateu, darunter quarz­

arrnen und wieder quarzreichen Hornblendeschiefer, dann Gneiss 

und Glimmerschiefer und wieder Homblendeschiefer. Die da­

durch hervorgebrachte Bänderung und Streifung der Gipfel 

ist oft weithin erkennbar. Diese Verhältnisse fand ich nicht· 

selten. in ähnlicher Weise in dem von mir begangenen kry­

stallinischen Gebiete im Ostrhät:kon von der Sa_rotlaspitze 

bis zum St. Antönierjoche entwickelt. )nfolge ihres starken 

Gehaltes an Eisen und der Auswitterung .desselben sind die 

Hornblendeschiefe1· oft dunkelroth und schwarz i.tngelaufeu. 

Die Glimmerschiefer enthalte11 in de1· genannten Gegend 

oft zahlreiche, grössere Öder kleinere Granaten und bilden 

mannigfache Uebergänge in Hornb!endeschiefer und Gneiss. 

') loc. cit. 346 u. „Kui·ze Rrliiutt-rnng dei· grol. Auf11ahmskrtrte des 
Silvrettagebietes", Verhandlungen der geol. Reichsanstalt 1877. S. 139. 
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Letzterem· muss auf Kosten der Hornblendeschiefer ebenfalls 

ein grösseres Areal, als bis · jetzt geschehen; zugewiesen 

werden. Er ist schieferig, meist grobflaserig, von lichter 

oder röthlicher Farbe. So findet er sich im 0 des Gebirges 

vom' Schlappinathale bis zur. Plassegga, und an zahlreichen 

. Punkten· dei:, Montafuns; in der Silvtetta findet er sich ent­

weder als granitaniger, meist aber als ein grobflaseriger 

Augengneifis, der nach N hin die granitische Ausbildung mehr 

und mehr verliert. 1) 

Von der Silvrettagruppe aus verbreiten sich die kry­

stallinischen Schiefer in der Madrishornkette, über die vom 

W he1· streichenden, nach S umbiegenden Sedimente sich legend, 

hinter dem Kalkgebirge der Sulz- und Drusenfluh und greifen 

halbinselförmig in das Trias-Liasgebiet hinein· bi?. zum Hohen 

Mann. Als Gneissgranit entdeckte sie Theobald 2) bei sehr 

geringer Verbreitung aus dem Kalk hinter dem Partnunersee 

hervorbrechend; dann treten sie in der gleichen Form als 

ziemlich langer Streifen an der Geissspitz beim Ofentobel auf. 

Das Gestein des erstgenannten Ortes .ist _schwach schieferig, 

von graugrüner Farbe; im Ofentobel besteht es aus Gneiss 

und Glimmerschiefer. 

Auch der Serpentin, von welchem an unzähligen Orten 

nachgewiesen ist-, dass er massenhaft aus Olivin oder aber 

aus Amphibol- und Pyrox:engesteinen hervorgegangen, ist 

zu den metamorphischen Gesteinen zu rechnen. In unserer 

Gebirgsregiou zeigt sich das Gestein an zwei einzigen Oert-„. 
lichkeiten, bei Klosters im Hinterprätigau und am Dilisuna-

') Koch, loc. cit. S. 139. 
') Geol. Beschreibung der Su/zfiuh in „Snlzflub, Excursion der 

Section Rhätia." S. 114 lllld i!ll Text zur geol Karte, Nachtrag. 
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Schwarzhorn in Oesterreich. Et· setzt hier am südwestlichen 

Grale des Berges an und lässt sich fast ohne Unterbrechung 

über den Dilisunasee hin bis ans rechte Ufer des gleicbnamigeu 

Baches verfolgen. · Das Gestein enthält Diallag und Bronzit 

und ist dem Serpentin im Oberh~lbst.ein und des Bürgelkopfes 

zwischen dem Paznaun- und Samnaunthale ähnlich. 

III. Massengesteine. 

Granit. Ueber das sehr vereinzelte Vorkommen von 

Granit in der Form von Gneissgranit in unserem Gebiete siehe 

die soeben gemachten Bemerkungen. 

Diorit trifft man, wenn man über den Grubenpass nach 

Dilisuna geht, am dort. sich erhebenden <lüstern und zer­

rissenen Schwarzhorn, wo das Gestein neben dunkler Horn­

blende einen hellgrünen Feldspath zeigt. Mit ihm kommt 

auch grobkörniger Hornblendefels vor .. 

Spilit, die feinkörnige bis amorphe Ausbildung des Diorites, 

findet sich in sehr geringer Verbreitung an de_r Grassen Furka 

nördlich von der Gra"1spitz des Falknisgebirges, und weiter 

am Saminajoche zwischen den Hintergründen des Samina­

und Gampertonthales vor. Er ist hier et,wa auf einer Länge 

von 10 m. blos gelegt. Diese Vorkommnisse sollen später 

des Näheren besprochen werden. 

c. Gebirgs'ba1J· 
Von der Grenzmasse des Rhätikon's, die vom Rheine bis zur 

Plassegga aus sedimentären Gesteinen, welche gegen 0 bin 

immer. an Mächtigkeit und Verbreitung abnehmen und von 

den Massen der krystallinischen Schiefer überlagert werden, 
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zusamrnengeseizt ist, soll hier namentlich ·der ö:>tliche Theil 

des Gebirges, v·::im Cavelljoche an gerechnet, h:nsichtlich des 

Gebirgsbaues eingehender berücksichtigt werden. Die meisten 

meiner Beobachtungen im Rhätikon beziehen sich auf dies 

letztere Gebiet, während es mir in den Berggegenden der 

Scesaplana, des Falkuis und Fläscherbergea uicht vergönnt 

war, mehrmalige Excursioncn auszufüht"en. Die zuerst folgende 

kurze Beschreibung des westlichen Theils stützt sich haupt­

sächlich auf die Arbeiten von Theobald 1), Richthojen 2) und 

E1Jcher von der Linth a). 

1. Llgerung im westlichen Rhä.tikon. 
W rr von der vorarlbergischen Seite her gegen den Fläscher­

berg und den Falknis sich wendet, befindet sich hinsichtlich 

der Gesteinsarten, der Lagerungsverhältnisse und des Ver­

bandes der Schichten auf völlig neuem Boden, der ihn ganz 

auf den Gebirgscharakter im W des R.heines weist. Von 

der mächtig entwickelten, als liassisch .bezeicbni>ten Stufe der 

Algauschiefer gehört am Falknis höc~st wahrscheinlich nur 

cm Theil dem Lias an, während Oberer Jura und Kreide, 

die wir im östlichen Rhätikon des Bestimmtesten nachge­

wiesen, sicherlich als Fortsetzung der SLUfen, an den Kur-. 

firsten postulin werden dürfen. Am Fläscherberg zeigt sich 

endlich deutlich das Oxfordien des Mittleren und Oberen 

Jura als die direkte ösLliche Fortsetzung der Schichten am 

Gonzen. 

') Im Text zur gcol. Kal'tl', S. 54-89. 
') "Die Krtfk,alpen ron Vorarlberg und Tyrol", Jahl'\Juch der geol. 

Reichsanstalt Wien, Band X untl Xll. 
3

) „Geol. Hrnterkungen, über das nördl. Vorarlber9", Neue Denk· 
sehriften der s~hweiz, uaturf. Ge11ellscbaft. Bd. Xlll. 
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a) Der FläscJ1erberg. Im Westen fällt der Rhätikon 

steil zur Einsenkung des Luzisteigs ab. Man dürfte erwartou, 

in dieser, die Fortsetzung des Rheins bildenden Einsenkung 

den Strom fiiessen zu sehen ; dieser aber windet sich durch 

eine Spalte in dem gQgen W ansteigenden Gebirge und bildet 

einen weiten Bogen, der nach 0 geöffnet ist. Das durch 

die beiden Linien abgeschnittene Gebirge ist der 1Zäscherberg. 

Zwischen dem letzteren resp. dem Eilhorn und dem am Fasse 

des Gonzen weitvortretenden V0rsprunge des Schollberges 

ist das Thal in der Gegend von Trübbach wenig über 1000 

m. breit. Geht man nun vom Rheine gegen Jen Berg, so 

:findet man zuerst dickgeschichtete, meist schwarze, weiss· 

aderige Kalke, die nach Richthafen Aebnlichkeit mit manchen 

Neocorukalken, nach Escher mit dem Hochgebirgskalk, dem 

Aequivalent des Weissen Jura, zeigen. Sein Fallen ist 0 und 

S 0. In diesem Kalke fanden Escher und Theobald Amruonites 

biplex. u. A. planulatus der Oxfordstufe. Die Schichten zeigen 

in der Streichungslinie eine Menge von Biegungen, und es 

folgt gegen den Berg hin ein ca. 300 m. mächtiges System 

von den Kalk unterteufenden Schiefern, welche zum Theil 

glimmerig und kalkig sind, zum Theil aus dem Seewerkalk 

ähnlichen Kalkschiefern bestehen. In ihnen glaubte Theobald 

neben Fucoiden undeutliche Belemniten gefunden zu haben 

und stellte sie zu den Algauschiefern, deren oberste Etagen 

er auch in den Unteroolith übergehen liess. Da jedoeh nach 

Mojsisovics die obersten Schichten des Vorarlb~rger Algau­

schiefers, mit den, die liassischen Fleckenmergel bedeckenden, 

nach ihrer Lagerung wohl Dogger und Malm repräsentiren­

den Kalkschiefern des Ostens zusamm~ngebalten, jüngere 

Glieder der Juragruppe vertreten dürften und die im Hinter-
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grunde des Gamperton- und Saminathales, am Falknis, der· 

Grauspitz etc. von Theobald und Richthofen verzeichneten 

Algauschiefer den Seewenschichteu zuzustellen sind, so werden 

höchst wahrscheinlich auch die Kalkschiefer zwischen Mayen­

feld und Balzers mit dem obersten Jura und zum Theil 

noch mit der genannten Kreidestufe zu parallelisiren - sein. 

Im Gegensatze :m Theobald hat Richthofen die Schiefer 

des Fläscherberges von den (liassischen) Algauschiefern ab­

getrennt und sie als eocänen Flysch bezeichnet, der durch 

·das Führen von Fucus intricatus sich von den Fleckenmergel­

Fucoiden unterscheidet. 

Die Vorderspitze des Fläscherberges, das Ellhorn.. zeigt 

wieder den schwarzen Kal.k, und es liegt ir. der nächsten 

Einsenkung nach S hin der beschriebene Schiefer darauf, 

so dass der Kalk in ihm eine östlich einfallende Mulde 

bildet. Der Zusammenhang der Kalke gegen den Rhein 

und den Luzisteig hin ist durch das Vorkommen von Ammo­

nites biplex deutlich erwiesen. Der Südabhang des Berges 

ist ganz aus dem, die seltsamsten Schichtenbiegungen zeigen­

den, grauen Schiefer gebildet, ebenso der gegenseitige östl. 

einfallende Abhang gegen den Luzisteig hin. Beim Dorfe 

Fläsch erscheint der Kalk wieder und zwar zeigt er sich 

hier als dem Schiefer aufgelagert. Auf der östl. geneigten 

Hochfläche des Fläs~herberges fand Theobald im Schiefer 

bestimmbare Reste von Korallen und Serpulen. 
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Fig. 1. 

Idenlprofi.l des FläFcherbeqres nnch v. Richthufen. 

1. Algauschichten. 2. Brauner Jura. 3. Oxfordkalk. 

4. Oberer .Tnra. 5. Flysch (?). 

StaLt wie Richthofen den Flysch am Fläscherberg un­

mittelbar auf Jura folgen zu lassen, nehmen wir hier jenes 

Gebilde als aus oberstem Jura und Kreide (Seewenschicht.en) 

gebildet an. Die Schichtenstellung ist eine synklinale, bei 

welcher die Schichten in gleichem Sinne geneigt sind. Auf 

den Mittleren Jura an dem Luzisteig folgL die obere Stufe 

desselben sammt dem Uebergang in Oberen Jura gegen den 

Fläscberberg hin; diese J ura,sch!chten bilden eine Mulde, 

deren zweiter Schenkel zum Ellborn hinansteigt. Darauf folgen 

als jüngste Schicht die Flysch-Schiefer, während gegen den 

Rhclin bin wieder die bezeichneten Juragebilde erscheinen, 

die in der Tiefe ·mit denen in der östl. Höhe und an dem 

Luzisteig vorhandenen zusammenhängen. 

h) Der Ealkniss mit seinen Verz'Yeignngen. Das Ver­

hältniss der Gesteinslagerung am Fläscberberge wiederholt 

sich in weit grösserem Massstabe am scharfkantigen, un­

gemein malerischen Falknisgebirge. Das Streichen der Kette 

ist NO-SW; die Gesteine sind ebenfalls aus Schiefem und 

Kalk gebildet, und zwar verzeichnet die Karte neben dem 

Onteren Jura kalkige, gr~ne uud rotbe, angeblich ob~r· 
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liassische Algauschiefer. Die Fallrichtuug 1m Gebirge js_t 

0 und S 0, was auch bei seineu nördlichen Ausläufern 

anhält. Die am Gebirg;::aufbau betheiligten Kalkschichten 

sind reich an Biegungen und Verknetungen, deren Compli­

cation manchmal beinahe a.n's U:nglaubliche grenzt. 

Die westlichen Theil der Kette bildet das Würznerhorn, 

dessen Schiefer denen des Fläscherherges gleichen und mit 

reinen Kalk- und Thonschiefern wechselJagern. Sie fallen 

südöstlich gegen den Fa.lknis ein und das von der Guscha 

herabkommende Tobal ist in ihnen eingeschnitten, Theobald's 

vom WildhaW!tobel aus aufgenommenes Profil der Schichten 

von der Rothspitze bis zur Nordseite der _Falknisspitze zeigt 

Folgendes : 

1. Graue Sc~iefer des Würznerhorn's; 

2. dasselbe Gestein mit Fucoiden am nach dem hintern 

Falknis verlftufenden Grate; 

3. eine kleine, südöstlich fallende Kalkmulde; 

4. die grosse Kalkmulde der Rothspitz, wo in einem 

graulichen bis weisslichen Kalkschiefer blutrothe und 

weisse Kalke eingelagert sind ; 

5. grauer Schiefer mit Mulden von Kalk; 

6. der steile Abhang des Falknis, unter dem die Schiefer 

südöstlich einfallen. 

Der Falknis zeigt weiter nach 0 verschiedene Mulden­

biegungen, deren Concavitäten nach S gerichtet sind. Sie 

sind, von unten nach oben gerechnet, aus quarzigen Schiefern, 

Sand- und Kalkschiefern zusammengesetzt. Hint~r der Falknis­

zpitze liegt Kalk von dichteren Schichten und südlicherem 

Fallen; derselbe ist grau oder schwarz gefärbt, "on musche· 

ligem Bruche, ähnlich dem de& Luzisteigs und, wie wir 
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glauben, neben dem Oxford auch den Oberen Jura re­

präsentirend. Diese Juraschichten streifen nach Studer's und 

Escher's Karte südlich von der Scesaplana bis zum Cavell­

joche hin; dai:;s sie hier aber nicht auskeilen, ist durch die 

Vorkommnisse oberer J uraschichten an der Sulzfiuh bewiesen. 

Fig. 2. Der Falknis vonl. Glecktobel au!", 

nach Theobald. 

e. Flysch, Im Oberer Jura C+ Kreide), g. Gyps, Sv Bündnerschiefer, 

Theob. = Flysch. 

An der Grenze der Kalkschiefer und dem Mittleren und 

Oberen Jurakalke des Falknis liegt die räth;;e\hafte Bildung 

des vielbestaunten Fallcnis-Conglomeratu, das man schon 

im ganzen oberen Theile des Glecktobe!s in Kalkblöcken findet. 

Das Falknisconglomerat besteht aus meist ziemlich eckigen, 

bald kleinen griesartigen, bald kopfgrosse und seHist dick.e 

Felsblöcke bildenden Fragmenten von Granitgneiss, Glimmer­

schiefer, Syenit, Diorit, Hornblendeschiefer unci Quarzit und 

deutet nach Theobald mehr auf Felsarten des Oberhalbsteins 

und Engadins, als auf die krystallinischen Schiefer der Sil­

vretta und der Davoser ·Gebirge hin. Auch Kalkstücke 

finden sich mit ihnen vergesellschaftet; alle sind durch Kalk­

cement miteinander verbunden. Ueber die Entstehung des 

merkwürdigen Gesteins wage ich keine Vermutbung · auszu­

sprechen, so fremdartig erscheint es mir, Erwäbnenswerth 
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ist Theobaldei Beobachtung, , dass das Conglomeral in der 

Rothhornkette bei Churwalden zwischen den Kalk- und 

Bündnerschiefern sich wiederfindet. 

Ueber diesem seltsamen Vorkommnisse liegt Jurakalk; 

dieser zieht sich bis zum Joche, welches· den Falknis von 

dem, nördliches Fallen aufweisenden Gleckhorn scheidet, und 

baut weiter die zuletzt genannte Bergspitze auf. Das Fläscher­

thälchen mit seinen drei Seen, das sich östlich von jenem 

Joche herabzieht,. zeigt eine Mulde des gr;men Schiefers, der 

jedenfalls durch F.rosion blos gelegt wurde. Im Glecktobel 

berühren die Juraschichten den Flysch; der letztere fäl·lt 

östlich gegen den Falknis. W egrn des reichen Thalsclmltes 

kann das Zusammentreffen der beiden Formationen nicht 

genauer beobachtet werden. Südwestlich vom F·alknisgipfel 

erhebt sich die Gyrenspitz, welcher wieder aus Kalkschiefern, 

dann aus mächtigen Dolomithänken und am Gipfel ans dem 

Kalke des Fläscherberges besteht. An der Guscha grenzt 

der immer mehr schieferig werdeade Jurakalk an die Fu­

coidenschiefer des Würznerhorns. 

Durchs GlecktobeZ aufsteigend, trifft man nahe dem Grate 

eine mächtige Formation theils faserigen, theils dichten Gypses 

entwickelt. Dieselbe liegt unter einem dunklen, halb krystalli­

nischen . Kalke und grür.lichem Thonschiefer m;id ist wieder 

von dem genannteµ Kalke und Schiefern unterlagert; er bildet 

ein Gewölbe in demselben und scheint gegen die Gleckwand 

und wieder gegen 0 einzufallen; das Hanptfallen ist indessen 

nördlich. In dem Gyps finden sich grünlicher . Hornstein, 

Sandstein und ein Conglornerat eingelagert. _Zahlreiche Erd­

fälle und Gesteinsrisse auf dem Grate sprechen von der 

auswaschenden Thäligkeit der Wasser in diesem Gypsgebiete. 
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Die südliche Nebenkette des Falkniss ist der "Vüan oder 

Augst.enberg, aus eocäßem Flysch bestehend. Bei ihrem 

Beginne iu der Höhe zeigl sich das Hauplfallen N und NO, 

gegen den Vilan hin bis Ganney immer N, über Jenins NO, 

an der von der La.nquart durchbrochenen Klus ist es SO, 

ebenso gegen Seewis hin. Die Spitze des Vilan besteht aus 

Thonscliiefer mit vielen Fucoiden. 

Gegen Ganney mit derr. ehemaligen Schwefelbade wendet 

sich der südliche Abhang des Tschingels. An seinem Fusse 

fällt der Flysch unter die Jurabildungen ein, in welche jenes 

Gestein allmälig übergeht; der Jurakalk ist mit dem am 

Falknis und des Luzisteigs identisch. Die Kalkschiefer ent­

halten hier viel Schwefelkies. Mit der Kalkformation von 

Ganney stehen in direktem Zusammenhange die Jurabildungen 

am Gleckjoche. Auf dieser St.recke, über die Alp Slürvis 

und Erk bio, fällt der auf der rechten Thalseite sich aus­

breitende Flysch immer nördlich unter den Jura ein. In dem 

ma11sigeo, schwarzgrauen oder graugrünen Jurakalke :findet 

sich eine etwa 3 m. mächtige Bank eines Conglomera:tes 

mit Diorit, Gneiss, Glimmerschiefer etc. - Einschlüssen, wie 

sie vom Falknis her ·bekannt sind~ 

Ueber Stürvis in der Richtung nach NW liegt hinter 

einer Felsenschwelle das Hocbth~lchen Jes. Auf dem Grate, 

welcher dasselbe yom bintern S11.minathale trennt, verzeichnet 

Theobald von SW nach NO folgende Gesteinsschichten: 

1. Schwarzgrauer Jurakalk der Schwarzhörner wie an 

dem Luzisteig. 

2. Weissliche, graue oder gelbe, kalkhaltige Kalkschiefer, 

den Schiefern am Fläscherberg und an der Rothspitz 

gleichend. 
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3. Graubraune, schieferige Sandsteine mit Quarz und 

Hornstei1i. 

4. Grauer Sandstein nnd Thor.schiefer. 

5. Weisser Kalk, lheils schieferig, theils in· dicken Bänken 

anstehend. 

6. Zweimal mit weissem Kalke abwechselnder rother Kalk. 

7. Weisse, graue und rothe Kalkschichteu der Felsen­

terrasse an der Grauspitz. 

8. Graue Sa.ndschiefer des Gipfels der Grauspitz 

Die na.ch 1. genannten Kalke und Schieferbildur.gen 

sind „ Algauschiefer" welche wir aber mit Mojsisovics als 

Obern ,Jura. und Seewenschichten auffassen. 

Das Saminajoch ist die Grenze zwis0ben diesen Bildungen 

und der Trias (Hanptdolomit, Rauchwacke, Raiblerschichten, 

ArlergkPJk); dort erhebt sich, wie früher ewähnt, ein spili­

tisches Gestein aus dem Boden. Alle Schichten fallen an 

dieser Stelle antiklinal, also nach entgegenge::ietzter Richtung, 

und es zeigt sich, dass die Felsmasee der Grauspitz eine 

den grauen „ A lgauechiefern" eingelagerte Mulde von rothem 

und weissem Kalk bildet. An der Grossen 1/urka wieder­

holt sich dieses Verhältniss: von der Grauspitz bis zur 

Grossen Furka hin liegen die rothen Schiefer als Mulde in 

den grauen Sandschiefern eingelagert, und der Tschingel 

zeigt gegen die T1ias des Ochsenberges im Gamperton­

thale eine ·ähnliche Mulde wie die Grauspitz gegen das 

Saminajoch. 

Dieses Zusammentreffen von Jura- und Seewenschichten, 

als welche wir Theobald's Algauschiefer annahmen, mit der 

Trias im Norden des Grenzgebirges, kann weiter im Lichten­

steinischen beobachtet werden, Am Schafkopfe nördlich der 
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Schwarzhörner ist der mehrfach erwähnte rothe Kalk eben­

falls eiue Muldenbiegung im grauen Schiefor; die Seewen­

schichten reichen dort his in die Nähe des Triesnerberges, 

wo sie unter dtln hier mächtig entwickelten Verrucano ein­

fallen und die Mulde sich vollkommen -auskeilt. 

Das Abbrechen der jüngeren Formationen der Haupt­

gebirgskette an den Tl'iasgebilden im Norden ist eine im 

ganzen Rhätikon bis zur Plassegga beobachtete Erscheinung. 

Die Grenze, durch eine grosse Bruchlinie dargestellt., zeigt 

im Allgemeinen eine westöstliche P.ichtung; auf ihr befinden 

sich Punkte metamorphischer und eruptiver Gesteine: Der 

Spilit am Saminajoche, der Gneissgranit im Ofentobel nördlich 

der Drus3nAuh und die frem<lartigen Diorit~ und Serpenlin­

stöcke am Dilisunasee. Diese Bruchlin~e wird uns später 

in Verbindung mit andern Dislokationen im Gebirge noch 

näher beschäftigen. 

Wie wir früher gesehen hatten, biegt sich das westlich 

streichende Triasgebirge Vorarlbergs in der Nähe des Rheines 

rechtwinkelig um. Von dem west.lichsten, N-S streichender. 

Gebirgsstreifen, den Mojsisovics die ;,·Drei-Schwestern-Scholle" 

nennt., und. der im S den Triesnerberg bildet, wird in Ver­

bindung mit den ibm parallel laufenden ös.tlichen Triaszügc:m, 

als den nördlichen Nebenketten des Rbätikon's, später die 

Rede sein. 

c) Scesaplana. Die Scesaplana (2068 m.)' bildet die 

höchste Erhebung des Rhät.ikongebirges. Der Längendurch­

messer des Massivs bildet nach Waltenberger ca. 5000 m„ 

die durchschnittliche Breite 1800 m. Auf dem, die Scheitel­

fläche des Gebirges bildenden Plateau lagert der leuchtende 

Brandner Ferner aus dem die höchste Felspyramide aufragt. 
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Gegen 0 zeigen sieb clas Lüner Eck uud der Seekopf, 

gegen W der Panüler Schrofen mit dem Alpsteiu. 

Die Hauptmasse der Scesaplana setzt sich aus dem 

obern triassischen Hauptdolomit (ul!,Lerer Dachsteinkalk) zu­

sammen. Darunter liegen die Triasstufen, auf dem Hat pt­

dolomit die Kös<ienerschichten und der obere Dachsteinkalk, 

dann folgen im W und NO Kreidebil(\mgen („ Algauschiefer"); 

Oberer Jura und Kreide müssen somit als östliche Fort­

setzung der Stufen am Tschingel auf der S-Seite <ler Scesaplana, 

gegen das Flyschgebiet des Prätigau's hin, als bis zum Oavell­

joche forLstreichend angenommen werd<:ln. Gegen die!'e schiele­

rigeq Bildi;ngen bricht die •rrias, welche die Halden des 

S-Fu::;ses der Scesaplana bildet, plötzlich ab, wie es in der 

Falknisgruppe mit den Seewenschichten gegen die Trias des 

N hin der Fall war. 

Betrachteri wir zuerst die Südseite des Massivs. föeigt 

rnan von Seewis über Ganney zu den Hütten der Alp Fasuns 

uncl weiter durch das Schafloch auf den Gletscher der 

Sce::;aplang hinauf, so trifft man nach dem eocänen Flysche 

Schiefer, die Theobald als Algauschiefer bezeichnet, jeden­

falls aber zu der Kreide zu ziehen sind, dann die Kalke 

des Mittleren Jura, welche die beschriebenen sonderbaren 

krystallinischen Einschlüsse zeigen. Es folgen graue, san~ 

dige, thonige nnJ kalkige Schiefer als schmales Ba1;d vom 

Tscl1ingcl herstreichend, J uraschichten sowie Kreidebildungen, 

(,,Algauschiefer") repräsentirend. Sie fa.llen wie die vorigen 

nach N gegen die Trias ein, die sich nun in grosser Mäch- · 

tigkeit vor uns aufdeckt. ZuP.rst folgt der Virgloriakalk, 

aus grnuen Kalken und Schiefem bestehend, mit undeutlichen 

Vei.~leinerung211, da.11n die helle1·en Parlnachschichten und 

4 
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Arlbergkalke, aus gelben und grauen Kalken, Rauchwacken 

aufgebaute Raiber- oder Lünerschichten. 1n mächtiger 

Enlwicklung aber stellt sich der Hauptdolomit dar. Der 

grösste Theil der grandiosen Fels\\'and ist ans ihm ge­

bildet. Den Gipfel der Scesaplana bauen die schieferigen 

Ifalke der Kössenerschichten auf; die•elben enthalten zahl­

reiche Versteinerungen von Gervillia intlata, Pecten Falgeri 

A vicula contorta, Plicatula intusstriata, Cardium austriacum, 

Pholadomya lageualis, Terebratula cornuta, Rhynchonellen etc. 

Das Einfallen der Kössenerscbichten ist auf dem Gipfel fast 

senkrecht, ~egen Osten hin südostlich, dann legen si~ sich 

mit 11ördlichem Fallen auf den Dolomit, bilden also eine Mulde. 

Der Dolomit zeigt in der Ostparthie des Gebirges (See­

kopf, Lüne1 see, Schafcavall) ebenfalls >:teil nördliches Fallen; • 

er bildet, wie schon Escher v. d. Linth lehrte, eine Mulde 

und. ein aufgebrochenes Gewölbe, dessen Antiklinallinie in 

der Verlängerung der Sporengneissinsel sich befindeL. 

An der Scesaplana bilden nordöstlich von ihrer Spitze 

die Kösse11erschicbten mehrere Gräte und Spitzen und zeigen 

höchst verwickelte Bieguns-en; von hier senken sie sich 

in Muldenform gegen die Todtenalp hinab, wo sie bald &n 

einer Fel1>wand abbrechen. 

Im Westen unseres mächtigen GebirgssLockes gehen die 

Kössenerschichten aus dem senkrechten in nö~dliches Fallen 

über, dem am Mottenkopf anstehenden, südöstlich einfallenden 

Lias entgegen. Wil' haben hier somit eine zweite Mulde 

der Kössenerschichten; die Spitze ist ein Sattel. 
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Fig. 3. Fundelkopf-Scesaplana-Gyrern::pitz. 

Nach Theobal(I. 

kk Kössenersch., la ,,Algauschiefer" Theob., ls Steinsbergerka.lk, 

k(l 1 Dachsteinkalk, kd Hauptdolomit, ka Arlbergka.lk. t Partnach­

schichten, Virgloriakalk, e Flysch. 

Von der nördlichen Seite des Gebirges aus, die dasselbe 

noch als viel steiler und wilder erscheinen lässt, kann man 

diese Muldenbiegungen und Sättel sehr deutlich erkennen. 

Auf die Kössenerscbichten folgen am Mottenkopfe Dachstein­

kalk, rotber Lias und Liasschiefer, und das nämliche ist der 

Fall am Wildenberg oberhalb Brand. Von hier an bis zum 

gegen det~ Lünersee südösLlicb gewendeten Thale besteht die 

rechte Thalwand ganz aus Kalken und Schiefern der rhätischen 

und Liasstufe. Der höchste Gipfel dieses Gebirges ist die 

Zimbaspitze, nordöstlich von der Scesaplana gelegen. 

An der ]{leinen Furka westlich der Scesaplann streichen 

die Kösseuerschichlen, der Dachsteinkalk und Lias hinlcr 

der Dolomitwaud he!·. Hier und am Ochsenberg über die 

Grosse Furka und den Tschingel hin treffen wir folgende 

Verhältnisse: 

Hauptdolomit derScesaplana, Rauchwacke, Raib!erschichlen, 

Arlbergkalk, Partnachschiefer und -~1erge1, Virgloriakalk, 

„Algauschiefer" in sehr verschiedener Ausbildung; dann am 

ösll. Abhange des T8chingels: Gr<1ue, rothe, qaarzige und 

sandige Kalkschiefer (,, Algauschiefer''), .Turakalk z. 'l'h. 

mit krystalliuischen Einschlüsscn, Algauschiefcr gct;;cn die 
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Alp Fasuns und Flysch. Die Schiefer des Tsching_els bilden, 

wie wir früher andeuteten, gegen den Arlbergkalk des Ochsen­

berges hin eine nach N und NO einfallende Mulde; die 
1 

rothen und we'.ssen Kalkschiefer des östlichen Horns treten 

auf dem Grate zwischen Tschingel und Grauspitz als unterer 

Schenkel derselben hervor. Auf dieser Muldenschicht liegt 

Grauer Schiefer. 

Die an der Kleinen Furka herrschenden Verhä!Lnisse 

setzen Rieb im Thalzweige des „ Oberen Sackes" fort bis zum 

Virgloriapasse und dem Fundelkopfe im N. Von der Scesa­

plana aus folgen hier: Hauptdolomit der Pandeler Schrof­

und der Hornspitz der Scesaplana, R.aiblerschichten, be­

sonders Rauchwacke, Arlbergkalk , Partnachmergel mit 

Bactyilium SchrnidLii, Virgloriakalk des Passes mit H.et­

zia trigonella, Dadocrinns gracilis und R.hyuchonellen. Auf 

der Nordseite des Passes zeigen sich nach dem Virgloriakalk 

Arlbergkalk, Raiblerschichten und Rauchwaclrn, Hauptdolomit 

dec; Fundelkopfes. Die Schichten an der Kleinen Furka 

fallen N, am Virgloriapass S; wir haben daher auf dieser 

Strecke wieder eine deutliche Muldenbildung, und der Vir­

gloriapass ist. ein Sattel, der mit dem des Ochsenberges am 

Tschingel correspondirt. 

Fig. 4. Scesaplana-Virgloriapas>==-Bludenz. 

Nach Escl1er v: ll. Linth. 

e Flysch, j, Lia~, t Dolomit, ta Schichten m. l\Iegalodns scntatns, 

t • St. Cassianschichten. 
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Im NO und 0 des Fuuddkopfes reicht der Hauptdolomit 

bis in die Thalsohle der III. Wil' treffen ihn wieder östlich 

der Zimbaspitze nach S herabstreichend, hier im 0 begrenzt 

von Raiblerschichten, Gyps, Arlbergkalk, den Partnachschichten, 

dem Virgloriakalke und dem Verrucano des Rellsthales. Die 

genannten Triasschichten mit Ausnahme des Virgloriakalkes 

und des Verrucano reichen hinauf bis zum Lünersee und in den 

Norden des Cavelljuches. Der an den See herantretende 

Gyps gehört den Raiblerschichten an; das Becken, nahezu ein 

Quadratkilometer gross und ca. 100 rn. tief, bildet nach 

Löwl 1) in seiaer nördlichen Hälfte einen durch .Auswaschung 

von Gypsschichten entslandenen Einbruch, während der süd­

liche Theil durch die vereinigten Quellflüsse des einstigen 

Lünergletschers n.usgeschliffen wurde. Der Gyps ist am 

B,ellsthakittel scho~ auf weite Entfe!'nung hin erkennbar, 

theihi durch seine Farbe, theils durch die tiefe Einsattelung 

des Kammstückes, das er bildet. ~ 

Fig. 5. Ueberlagerung von I_,ias und Flysch durch 
die 'l'rias am Lünersee. Nach v. Richthofen. 

1. Partnachmergel. 2. Arlbergkalk. 3. Raiblerschichten. 
4. und 5. Dachsteindolomit. 6. Flysch. 

Wir hätten ntm noch die Schichtfolge von der Scesa­

plana an bis zum Cavelljoche hin kurz zu verfolgen. Dort 

1) Der Lüuersee, Zeitschrift <). D. u, Oe~r. A, V. 1888. 
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erscheinen von Westen nach Osten : Hauptdolomit der Scesa­

plana., H.aiblerschichten mit Rauchwacke, Al'lbergkalk, Part­

uachschiefer (der Virgloriakalk ist nicht aufgeschlossen), die 

Schiefer der Grossc>n Furka und des Tscbingels, sandig, mit 

Quarz und Harnsteinen uud wieder thonig. Die folgenden 

weissen und rothen Kalkschiefer weisen wieder ~~nf die For­

mation am Tschingel hin. Die vorgenannten Schiefer stehen 

vor den Triasschichten ziemlich steil aufgeridnet; nach unten 

bilden sie Mulden. Die grössere Länge dc·s Joches nehmen 

die Sand-, 'rhon- und Kalkschiefer des Flysches ei11. Der 

gegen das Greuzgebirge hin liegende 'rheil dieser Formation 

wird hier höchst wahrscheinlich K1·eide sein und mit dem 

auf dL'r geologischen Karte sich auskeilenden Jurabande \·er­

schmelzen, denn es begiunt sofort im Osten des Ca velljoches 

der Kalk der Kirchlispitze, die nach Analogien mit der 

Formation an der Sulzfluh aus Oberem Jura und Kreide be­

stehen muss. Die Flyschiefer ziehen sich hinter der Kircbli­

spitze und dem Grenzgebirge überhaupt in bald b!·eiterem, 

bald schmälerm Bande bis zur Plassegga hin. 

Von den südlichen NebenUtten des Rbatiko11's ist hier 

der Gyrenspitzkamm (2402 ru.) zu nennen; dieser zweigt 

sieb westlich von der Kircblispitze ab und zieht, im Weitern 

deu Fauaserberg bildend, in südwestlicher Ricbung zur Lan­

quart hinunter. Schon der .Rücken drs Oavelljoches ist b:!­

grast und besteht aus Flysch. Dar Gyrenspitzkamm bildet 

die Wasserscheide zwischen dem Valsertobel und dem in der 

Dr:.:scnalp beginnenden Grosstobel. 

Die vom Gneissstreifen an der Geisspitz von der Scesa­

plana he1· über die Grosse Furkn. nach dem Samiuajoche (Auf­

treten von SpiliL) streichende Bruchlinie bezeichnet im Gebiete 
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der Gebirgirniasse erne Richtuug der Erhebung. Trias und 

Lias sind vom Vorarlbei:g her hinaufgefalLot bis zum Haupt­

gipfel des TI.hätikon's und bilden ein ungeheur.:s gcsprengLes 

Gewölbe, dessen südlicher Sc'.1eckel jedoch seine Stellung 

nicht beibehalten hat, sondern absank. An diese1· Bruchlinie 

lehnten sich die Streifon der Juragebilde sammt der Kreide 

so an die Trias des Nordes, dass sie einen conca.ven Bogeu 

vor derselben bilden und sie mischeinend unte:·teufen, wodurch 

gegen die Trias ei11fallende Mulden entstehen. Nach der Süd­

seite zu folgt höchst wahrsch:·inlich noch ein schmales Band 

der Kreidebildungen, die also vom C;wclljocho a.us sich nach 

W gabeln; de1· südliche Streifen keilL in dieser Hichtung 

wahrscheinlich bald aus, der nördliche hängt mit den Jura­

nnd Kreidebildungen des Tscbingels und Falknis zusammen. 

Sprengungen der Gebirgsrücken und Verwerfungeu in 

der Triasbildungen finden wir ferner auf der Linie Kleine 

Furlrn-Virgloriapass-Brand (SW-NO). Wir werden das Ver­

hiilLniss dieser Bruchlinie zu den grosscn Störungen im Gebirgs­

bau des N-S gewendeten Westrhätikon's später bespreclien. 

2. Lagerung im östlichen Rhä.tikon. 

a) Yom Cavtllljoclt bis zur Plassegga. In der imposan~ 

ten, vom Ca.~elljoche an im Ganzen in südöstlicher RichLUng 

und zuletzt S streichenden Gebirgsmauer der Grenze erheben 

sich die Kirchlispi1ze, die Drusenfluh, Sulzfluh und Scheien­

fluh (Weissplatten), sich durch tiefe Einschnitte deutlich 

gegliedert zeigend. Die höchste Erhebung bildet die Drµser.­

fluh mit 28~0 m., dann folgt die Schulzfluh mit 2829 m.; 

]er tiefste Einschnitt ist. das Schweizertbor (2151 ). 
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Die Kirchlispitie (2555 m.) zeichnet sich durch ihre:1 

schmalen Grat und die Abwesenheit der Scheitelflächen aus, 

welche fü1· den Stock der Scesaplana, der Dr~sen- und S11lz­

fluh so charakterisLisch sind. Diese Felsenkette fäfü nach 

allen Seiten hin steil ab und besteht aus einem weiss~rauen 

bis gelblichen Kalk von dichtem rnuseheligen Bruche als 

Hauptgestein - Oberem Jura. (Tithon) und Schrattenkalk der 

l\reide. -- und diesem eingelagerten rothen Bändern, letztere 

wegen ihrer Lagerung und ihres petrographischen Chara.kters 

höchst wahrscheinlich zu den Seewenschichten gehörenol 

Theobald hatte statt dessen in der ganzen Kette Dachstein­

kalk. uud Steinsbergerkalk (Adnetherkalk) verzeichnet. Die 

rotheli -Bänder beE>tehen theils ans schieferigen Kalken, theils 

aus Kalkbänken und bilden in den Gebirgswänden der Süd­

seite un<l noch mehr auf der Nordseite vielfache Windungen 

im bellen Gestein. Das Hauptfallen an der Kirchlispitze ist 

steil N. Im ÜsLen wendet sich die Streichlinie südöstlich, 

und dieser plötzlich veränderten Richtung entspricht die grosse 

Querspalte des Schweizerthors, das durch Zerrei11sung der 

Gebirgsschichten ent"standen ist und einen ä,hnlichen Charakter 

zeigt, wie der Einschnitt de!! Cavelljoches. Die ziemlich steilen 

Felsen der Passlücke zeigen vielfache Spuren von grossartiger 

Gletscherwirkung. 

Vor und hinter dem schimmernden Kalkzuge. dehnen sich 

die Flyschbildungen aus, die jedoch auf der hintern Seite 

nur als schmales Band entwickelt sind. Auf der Südseite 

des Gebirges fallen die Schiefer, die eigentlich auf dem Kalke 

liegen sollten, so steil unter den Kalk ein, dass sie manchmal 

als fast senkrecht daran an~elehnt erscheinen. Der Flysch­

l:!Lreifen der Nordseite grenzt an den Dolomit des Schafcavells 



57 

und der Geissspitz, hinter dem Schweizerthor aber dir.ect 

an das Gneiesband, das vor jener herzieht. 

·n 

Fig. 6. Schwei,;,erthor-Geissspi17.-Tfohe ·Mann. 
Nach A. Escher v. d. Linth. · 

e Flysch, j, Lias, y Gneiss nud Glimmerschiefer, v Verruca110, 
t, St. Cassian, t Dolomit. 

Ueber dem Passe des Schweizerthors folgen im Osten 

die gewaltigen Felsenzinuen der Drusenfiuh, die von öster­

reichischer Seite her bis heute 3 mal, von der Schweizer­

seite aus 1 mal bestiegen worden ist. 1) Diese KalkmaLlet' 

wird durch die kleine Querspalte des Eisjöchel in eine östliche 

und eine westliche Hälfte zerlegt. Der höchste Punkt 

(2 8 2 9 m.) cler Kette ist im nordwestlichen Theile gelegen; 

in ihre1· östlichen Hälfte ragen die auf der topographischen 

l{arte der Schweiz mit 2828, 2755 und 2438 m. bezeich-

11eten1 von den Oesterreichern die „drei 'rhürme" genar,nten 

Gipfel auf. Die mächtige Scheitelfläche der Drusenfluh trägt 

wie die der folgenden Sulzfluh eiuen Gletscher. Die Formen 

zeigen eine ungewöhnliche Kühnheit und scheinen fast ins 

Unermessliche auszuwachsen. Stolze Thürme wech;;elu mit 

tiefen Einschnitten, und es erheben sich bald in gerader, 

bald in überhängender Stellung schroffe, schlanke Felsen­

nadeln. 

Die Südseite dieser gigantischen Felsen besteht aus den 

Gesteinen der Kirchlispitze, Tilhon, Schrattenkalk und Bändern 

von blass- bis dunkelrothen Kalken ·und Kalkschieforn, den 

Seewenschichten (fälschlich „ Adnether Kalk''). Die letztem 

'l Imhof, Itinerarium des S.A.C. für 1891. Vergl. weiter: „Bündner 
z:11ochr." Nr. 2411 Jahrg. 1890, 
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zeigen ebenfalls mitunter sehr complicirle Biegungen. Die 

Nürdseite mit den grauen Kalken soll nach 1'heobald aus 

dem Da.chsteinkalke der Scesa.p!ana be;;Leheil; IJS sinJ jclloch 

die genannten ji.ingern Formationen, die sieh an der Sulz.fluh 

wieder ~nden. Alle Schichten fallen wie an der Kirchli-

. spitze steil gegen Nord. 

Dieses Kalkgebirge ist ungemci1~ reich an kleinen und 

g1 ossen, siL·h bald verengenden nud wieder zn mächtigen 

Hallen sich erweiternden, oft mehret tm hundert Fuss laugen 

Höhlen, deren Existenz auf die während Jahrtausenden furL* 

gesetzte, nügcnde und auswaschende Thätigkeit der Wassser 

hinweist. Uebcr dem gewaltige1' Kalksehutte der „ Hcid­

bühlgand<t" über der Alp Tamund gegen das Schweizerlhor 

hin kennen die Hirten die sogenannte Schüsshöhle, die von 

ungeheurer Länge sein soll und in welche man zuerst mühsam 

hineinkriechen, dann aber aufrecht und bequem weiter gehen 

könne durch die gewölbte Halle, bis man zuletzt an einen 

Bach gelange. Die Höhle wurde noch uicht beschieben ; 

nach Aussage von Besuchern derselben hat sie aber den 

gleichen Charakter wie die grossen Höhlen, die sich an der 

Sulzfluh in besonders grosser Zahl vorfinden. Die einen 

mächtigen Wasserreichthum aufweisende, dicht unter dem 

SchweizerLhor in einem Kessel entRpringeude Quelle, der 

Ursprung des Aelplibaches, kommt jedenfalls aus der jen­

seitigen Schieferformation des Grenzgebirges und nimmt die 

Spalte des Schweizerthores als Weg. An der Südseite des 

Gebirges bedecken die von deti weissen Felsen sich herunter­

ziehenden steilen Halden gewaltige GesteinsLrümmer und 

Schutt (die sogeuanntcn Ganden). Gegeu NW zieht sich die 

Heidbühlganda herunter, dann folgt gegen die Alp Drusen 
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hinunter die MitLelganda, währeud nach dem Drusenthore 

zu die Schuttflächen uoch an Mächtigkeit znnehmen. Von 

di~sem Kalkschutte werden die Grenz•J gegen die Schiefer 

des Prätigau's hin uHd diese selbst mitunter auf weite Strecken 

thalabwärts bedeckt. Der Flysch fällt auch hier steil nach 

N hin. Im Oslen der Gruppe hat Theobald im Flysche 

eine mit dem Gebirgsstreichen parallel laufende, über eine 

Viertelstunde weit verfolgbare Gebfrg~spalte conslatirt, die 

bis in die Nähe des Partnnmhales führt. Nördlich von 

dieser Linie fallen die Schiefer N, im Süden nach S, aoch 

hält dieses Vt>rhältniss gegen das Innere des Flyschgcbietes 

hin nicht an, indem hier hald nördliches, bald südliches Fallen 

zu beobachten ist. Die Brnchlinie bezeichnet einen Längs­

bruch und zwar wird derselbe ein Parallelbruch der schon 

früher erwähnten grossen, von SO-NW streichenden Stö­

rungslinie im Gebirge aufzufassen sein. Im Hhätikon ist 

zwar vielfach eine deutliche Trenurmg der Schiefer- und 

Kalkformatiou nicht vorhanden, und man könnte in unserm 

Falle annehmen, dass die Schiefer nördlich von jener Bruch­

linie den Uebergang in Kreiqe bilden würden; da jedoch 

auch im Norden der Stöcungslinie noch Flyschfucoiden vor­

kommen, so kann die letztere nicht als eigentliche Bruch­

linie zwische-n Kreide ·und Eocän geiten. 

Auch vor dem Stocke der Drusenfl.uh stehen die eocäuen 

Schiefer fast senkrecht. Namentlich rn der Drusenalp findet 

man in ihnen prächtige Fucoiden und zwar auch noch in 

den sandigen Schichten. Mit dem unter dem Schweizerthor 

entspringenden Aelplibachc vereinigt sich westlich von der 

Prusenfluh der Grossbacb, der sich aus Wildbächen von der 

Garschinerfurka uud dem Muttner Augstberg her sammelt. 
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In den zerrissenen Schluchten von Schaffnü, westlich vom 

Küenihorn, entspringt endlich der Kleinbach, gegen seine 

Mündung hin Wei,mbach genannt. Von dem Gyrer.spilz­

kamme her- sammelt sich der westliche, zwischen Schuders 

und Pussarein eingelenkte Quellarm des wilden Schraubaches, 

der bei Schiers in die Lanquart strömL. In diesen Gebieten 

steigert sich die Biegung, Faltung und Fältelung des Flysch­

schiefers zu einer staunenswerthen Compiication und häufig 

zu einer ganz unentwirrbaren Verknetung. Eines der schön­

sten Beispiele dieser weitgehenden Gebirgsklitterung und 

Zerknitterung in unsern Schieferregionen bildet eine Wand 

im Schraubacbtobel in der „ Stierentolla ". 1) Westlich des 

Gyrenspitzkammes rauscht und wüthet der bei Grüsch mün­

dende Taschinesbach, dessen ausserordentlich grosses Quellen­

gebiet das Ganney-, Valser- und Steigtobel 11mfaE>st. 

Hinter der Drusenfluh setzt sich das Band eocänen Schiefers 

gegen 0 hin fort; auch erncheint noch auf kleinere Entfernung 

das der Geissspitz vorgelagerte Gneissband des Ofentobels. 

Fig. 7. Sporer Gletscher-Schwarzhorn-1\fittagsspitz. 

Nach Escher v. d. L. 

e Flysch, j, Lias, y Gneiss nnd Glimmerschiefer, a Hornblendegest., 

s Serpentin, t Dolomit. 

Gegen die Gruppe · der Sulzfluh hin folgt wieder ein 

tief~r spaltenartiger Einschnitt, das Dru&enthor oder die 

Sporerfurka (2 3 50 m.). Die at1sgedehnten Gesteins- und Schutt-

1) Imhof, loc. cit. S. ~4. 
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halden, über welche mau südlich von der Drusenfluh her 

gelangt, sind Heste alter Gletschermoränen; sie divergiren 

vom Felsenpasse aus gegen die Drusenalp zu. Die Quer­

spalte des Drusenthors ist viel breiter als die ae~ Schweizer­

tbors; sie liegt über dem 2462 m. hohen, grünberasten, aus 

Flysch aufgebauten Schafberg, der das Küenihorn an Höhe 

um 4 7 m. übertrifft und überhaupt der höchste Schiefer­

herg des Prättigan's ist. Der Grat des . Schafbergs und 

Küenihorns bildet die Wasserscheide der Quellbäche des Schrau­

bachs und des Schanielabachs von Partnun und St. Antönier:. 

Es folgt die 2 8 2 0 m. hohe Sulzfiuh, die besuch teste 

Spitze des östlichen Rhätikon's, . und durch eine wundervolle 

Aussicht berühmt. Das Gebirge streicht gegen die Haupt­

erhebung hin in s(idöstlicher Richtrng, dann zieht es sich 

genau nach Osten, bis im HinLerg~nnde des Partunersee's, 

bei den „ Gruben", die Felser.kette in ziemlich lang gezo­

genem Bogen umslreicht, sei dass es zulet~L die SW-Richtung 

annimmt. Der vielbegange1}e Grubenpas11 bildet in dieser 

Felsenmasse eine tiefe Einbuchtung, die ebenfalls eine durch 

Zerreissung der Gebirgsschichten entstandene Querspalte im 

Gebirge darstellt. Hier, sowie an der südlich der „ Gruben" 

liegenden Schei.nfluh ist heute das Vorhandensein des Schrat­

tenkalkes (Neocom, Aptien II) durch die Auffindung mehrerer 

bestimmbaren Rudisten genau festgestellt, ebenso am Gipfel 

des Gebirgsstockes durch den durch Schmid gewachten, von 

Koch beschriebenen Fund der Nerinea Staszyii und die 

Auffindung von Oardium corallinum durch Bosshard das 

Vorkommen der Tithonstufe (Kimmeridgian II). 

Man darf annehmen, dass die Hauptmaf\se des Ge­

birgsstockes aus Oberem Jura un<l Krt>ide zusammen~ 
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W des Grenzgebirges ·Anwendung findet. Sollte Theo­

bald's hier verzeichnetem D\lchstein- und Steinsbergerkalk 

überhaupt noch eine Stelle eingeräumt werden, so müsste 

dieselbe eine sehr untergeordnete sein. 

Bekanntlich theilt sich das grüne, idyllische und wieder 

so grossartig umrahmte Thal von St. A ritönien nach hinten 

in das Thal von Gafien und Fartnun. Partnun-Staffel liegt 

auf mächtigen Kalkhaufen, welche über dem Fucoidenscbiefer 

oder Flysch sioh ansbreiten und unzweifelhafte Reste altei· 

Moränen darstellen. Man trifft solche Moränen schon im 

St. Antönierthale oberhalb der Stelle, wo sich das Gafienthal 

mit dem von Partnun vereinigt. Geht man von hier aus 

unter der Sulzflub vorbei in die höheren Gebiete der 

Alp Garschina und d~iJ Schafberg!:', so sieht man hier 

ebenfalls, und zwar in noch grösserer Deutlichkeit, diese 

Denkmäler der Glacialzeit, die ihre amphitheatralische Form 

zum Theil noch guL bewahrt ha1xm. Die mächtigen Trümmer­

werke stammen hier von der Sulzfiuh, wie die· Moränen ober­

halb der Alp Drusen von der Dmsenfluh und dem gleich­

benitnnten grossen, als Pass benutzten Thor. 

Hinte1· Partnun gegen den jungen Bach hin trifft man 

häufig Fucoiden. Dies Gestein suchte Theobald hier vergeblich 

als Algauscbiefer vo1; den Fucoidenschiefern zu trennen 

und er nahm die Zugehörigkeit zu den vorigen als blos 

wabrscheinljcb an. Wir tragen kein Bedenken, sie zum 

eocänen Flysche zu stellen und mit demselben zu identificiren. 

Sie bilden vor dem langgezogenen, dunkelgrünen Partnunei'­

see eine felsige Thalschwelle, und eine Endmoräne schliesst 

dieses einsame Witsserbecken ab. Sieht man zu den heiden 
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Seiten desselben hinauf gegen- die das Becken umgebenden 

Höhen, so erblickt man gegen die Schenkel des ungeheuren, 

von der Sulz- und Scheienfluh gebildeten H.undwalles hin 

mächtige Trümmerhaufwerke osich herfl.hziehen. Dieselben 

sind von den weitausgedel.mten Wänden der soeben genannten, 

in der Streichrichtung einander entgegengesetzten Bergmassen 

heruntergestürzt und liegen unten auf dem Flysch. Ei~ am 

ösllichen Hande des Partnunersees stfl.tionirter Kalkblock 

wurde von der Sektion Hhätia des S. A. C bei ihrer Tour 

auf die Sulzfluh 18'35 iiuf 36,000 Kubikft.iss Inhalt ge­

schätzt. In der Einbuchtung hinter dem See setzen sich 

die Flyechschiefer noch eine Weile fort. Sie fallen nach 

N gegen das Kalkgebirge ein und machen vor denselben 

eine Muldenbi~gung; weiter östlich fallen sie mehr gegen 0. 
Das Einfallen des Kalkes an der Sulzfluh fat zuerst eben­

falls N, dn.nn gegen die Urnbiegung des Gebirges hin NO, en.dlic:h 

gar 0. Die Spitze des Bergstockes 1-;esteht aus nördlich 

fallendem Kalk mit vielen Versteinerungen, von denen meist 

unbestimmbare Gasteropoden: Bivalven und Korallen angeführt 

zu werden verdienen. Die Schichten fallen nördlich. Jenseits 

des Gletschers nach NO hin trifft man über dem wohl 

grösstentheils creta,cischen Kalke auf das vom Cavelljoche 

herstreichende Flyschband, dessen Schichten wieder eine Mulde 

bilden; weiter folgt gegen Dili:mna hin die Trias. 

Die Sulzfluh zeigt zwischen ihrem Gletscher und dem 

Grubenpasse ein mächtiges Plateau, auf welyhern über,111 

Spuren der ThäLigkeit des ehemals so weit hernbreichenden 

Sporergletschers sichtbar sind, indem die Felflflächen und 

-Ecken sich vielfach abgerieben und geglättet zeigen. Die 

Karrenbildnng der Oberfläch~ ist eine ausgedehr.te; die im 
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Kalke ausgewaschenen Risse correspondiren mit Spalten in 

der Tiefe und die letztem reichen bis in's Innere des Gebirges. 

Die zu mächtigen Höhlen gewordenen Spalten öffnen sich 

auf der Südseite des Gebirges, und die Mündungen einiger 

derselben, links über den nGruben" gelegenen sind schon 

von Parlnun aus als dunkle Stallen in den I\:a.lkwänden 

sichtbar: Diese oft beschriebenen Dol0rnithöhlen der Sulz­

flnh · dringen als stollenartige Gänge meisL in westlicher und 

und nordwestlicher Richtung in's ·Gebirge; sie bilde1i bald 

hallenartige Erweiterungen, bald enge spallenartige Oeffnungen 

und stehen durch zweiförmigeRöhren und schachtartige Stollen 

mit einander in Verbindung. 1) Die Seehöhle endigt zuletzt 

i11 eine Nische von 6 m. Höhe m;d 4,5 m. Breite nnd hört 

scheir..bar hinter .einem -klaren Wasserbecken auf. Nach den 

Beobachtungen der Pfarrer Catani und Pool, die 17 8 2 und 

1'i8 3 diese Höhlen zuerst wissenschaftlich untersuchten, be­

trägt die Länge der fleehöhle 84 m., während Forstinspektor 

C'oaz die Kirchhöhle mit ihren bekannten Verzweigungen 

als 200 m. lang angibt.. Die Halle des letztgenannten Balme 

ist 4,5 m. hoch und breit. Indem die verschiedenen 

Schichten der Gesleinswände je nach ihrer Härte vom Wasser 

verschieden angegriffen wurden, entstanden in manchen Ab­

theilungen dieser Gänge gesimsartige Vorsprünge, und auf 

diesen bewegt man sich oft besser fort als auf dem mit Trümmern 

belegten Höhlenboden. Das Gefälle der Stollen ist verschieden, 

bis 30 und 45 o beLragend; oft wenden sie sich zuletzt 

fast senkrecht zur Tiefe. In der höher unq no~clöstlich der 

genannten Balmen liegenden Abgrundshöhle hörte ich von 

der Stelle aus, bis zu welcher jene gangbar ist, einen Stein 

') „Die Sulz{iuh", Excursion der Section Rbätia. Chur, 1835. 



65 

11 Sekunden lang in der Tiefe rollen. Neben der schon 

ziemlich schmalen Herrenbalme unterscheidet man in dieser 

Gegend der Sulzfluli noch die tiefer und östlich der See- · 

und Kirchhöhle liegende „Geschiebebalme", die „Moosbalme" 

und „Schneebalme". An Stalaktiten und Stalagmiten sirid 

die Dolomithöhle:i. der Sulzfluh, wenigstens was grössere solcher 

Bildungen anbelangt, arm; der feine, weiche Thonschlamm, 

welcher als Absatz des einst in den Höhlen höher gestan­

denen W9.ssers die Wände-und Decken der Balmen überzieht, 

erlauben nämlich keinem Stalaktiten länger zu haften, sobald 

er etwas gröss~r geworden ist. 

Im thonigen Schlamme der Höhlen und zwischen ihren 

vielfachen GesteinsLrümmern erscheinen nun die interessanten, 

abgeschliffenen und zum 'rheil gekritzten GeRchiebe, weiehe 

Catani, Pool und Dlysses von Salis als so räthselhaft vor­

kommen mussten. Heute, da uns die Glacialtheorie Eio ge­

läufig ist, findet sich eine Erklärnng für dieses Erraticum 

leicht. Die Geschiebe bestehen in den höhern Höhlen meist 

aus schwarzem Kalk und Dolomit., in den untern aus rothem 

Verrucano, Quarz, Glimmerschiefer, Hornblendeschiefer, Gneiss, 

Diorit und Serpentin. In der l\irchhöhe fand ich längs der 

Balmenwände am Boden diese Geschiebe vielfach durch ein 

kalkiges Bindemittel verbunden, und zwar zeigten sich in 

manchen Stücken dieser Sinterbildungen nicht selten 4-5 
verschiedene Gesteinsarten. Der Serpentin findet sich oft 

in prachtvollen dunkelgrauen, rundlichen Massen vor und weist 

wie der Diorit auf das Dilisuna Schwarzhorn als Ursprungs­

ort hin. Fast auf der Höhe des Grubenpasses fand ich 

zv·ischen Jen Kalktrümmern des Bodens mehrere dunkle 

Serpentin- und Dioritgeschiebe, die denjenigen in den untern 

5 
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Sulzfluhhöhlen vollständig gleich sind; der Ursprung derselben 

vom Schwarzhorn ist hier wie dort gewiss. Auf dem alten, 

· an der Sulzfluh sich herabziehenden Gletscher wurden diese 

Gesteine zwischen dem Eise und den Wänden des Gebirges 

abgerieben, geglättet und gekritzt, und sie gelangten dann, 

indem sie durch die Schmelzwasser weitergeführt und all­

mählig zu bachkieselarLigen Geschieben umgestaltet wurden, 

in die Spalten des Gebirges, in welche mit den Schnee- und 

Regenwasser sich auch der schmelzende Gletscher herabsenken 

musste. So entsta.nden nach und nach die gewaltigen Dolo­

mithöblen n.n cfor Sulzfl.uh etc., auf .deren Boden die be­

schriebenen fremdartigen Geschiebe als lebendige Zeugen der 

einstigen Vergletscherung dieses ganzen Bergg.3bietes zu uns 

reden. Und zwar müssen wir annehmen, dass der Berg­

stock der Sulzflub bis gegen seine höchste Höhe hin in der 

gewaltigen Eismasse begraben lag, denn nicht nur auf dem 

Plateau gegen die Grube hin b~merkt man überall die 

deutlichsten Spuren einstiger Gletscherthätigkeit, sondern 

es erhalten sich an d;n Bergmassen die gerundeten For­

men bis in die Nähe des Kammes. Eckige Felsenkanten 

finden wir an der Sulzfluh er~t gegen den Gipfel hin. 

Das Nämliche beobachtet man an d~r Drusenfluh, in 

deren Passlücke der Gletscher sich fast zur Gipfelhöhe auf­

thürmte. Das tiefere Prätigau füllte damals der Silvretta­

gletscher; es müsste interessant, aber wegen der theilweisen 

Gleichartigkeit der Gesteine aus beiden Gletschergebieten 

ungemein schwierig. sein, aus der Natur des Erra.ticums die 

Grenzen der Gletscher des Rhätikoiis Und der von 0 her 

vorgeschobenen Eismassen genauer nachzuweisen. 

Da ich hier etwas ausführlicher von den, unLer Mitwirkung der 
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Gletscher entstandenen Sulzfluhhöhlen gesprochen habe, so 

mnss auch die RundhöckPrlandschaft auf den Gruben kurz 

erwähnt werden. Gelangt man durch die Einsenkung des 

Passes aus der ersten hinter dem Partnunersee gelegenen 

Felsenschwelle in die zweite höhere, so erblickt man ein 

wildes Kalkhügelland, dessen weithin sich ausdehnenden 

zahlreichen Rundhöcker mächtig von der schleifenden Kraft 

des Eises, das sich hier einst zur Tiefe hinalibewegte, 

sprechen. Allerdings bemerkt. man hier Gletscherschliffe 

selten und dann nur an den Stellen, die ihrer Erhaltung 

günstiger waren : die Kalkfelsen verwittern leicht., indem 

sie von deu Atmosphärilien rasch angegriffen werden. Aber 

die Felsenschwellen zeigen sich deutlich gerundet, die Ecken 

geglättet, wie auch die Schluchten und die Wände der 

Thälcben, die sich nach den, durch Auswaschung und 

zum Theil auch durch nachfolgenden Einsturz gebildeten 

Stellen der Landschaft hinziehen. Im einzelnen zeigt sich 

die Oberfläche der Kalkfelsen zu einem Karrenfel<le ze.rrissen. 

Von den Erraticum, das auf den Gruben gefunden wird, 

nennen wir nehen <lern bereits erwähntf'n Diorit und Serpentin 

Hornblendeschiefer, der vom Quellenjoche und Reutihorn, und 

Glimmerscliiefer, der aus dem Osten des Quellenjoches und 

vom Schwarzhorn herstammt. 
' 

Bekanntlich uuterscheidet man bei den Kammpässeil die 

Formen des Wallpasses, des Sattel-, Scharten- und Lücken­

passes. 1) Der Grubenpass gehört wie der des Schweizer­

thors etc. zu den Lückenpässen, die einen beinahe senkrecht 

oder gassenartig eingelenkten Einschnitt zeigen und deren 

Bildung mit den zum Streichen der Gebirgsschichten senkrecht 

') v. Richthofen, "Fiihrer für Forschungsreisende," 
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gerichteten Brüchen und Absenki.mgen im Zusammenhange 

steht. Die Masse der Sulzfluh ist im Westen und Osten 

durch Querbrüche abge1whnitten, aber auch im Norden und 

Süden finden wir ein Abbrech~u an grossen Linien. Dies 

sind Längsbrüche, und auf ihnen liegen die krystalliuischen 

Vorkommnisse hin:er dem Partnunersee und dem Dilisuna 

Schwarzhorn. 

Vom Partnunersee gegen die Gruben bin trifft n1an N 

fallenden Flysch mit Fucoiden, weiter hellgraue Kalkschiefer, 

und zwar fallen ihre Schichten gegen N unter die Kalk­

formation ein. Normal hätten die Schiefer auf dem Kalke 

zu liegen; man muss . darum annehmen, dass die ganze 

Masse der Sulzfluh übergeworfen ist. Wir haben gesehen, 

dass bis hierher die Schiefer des Gebirges fast durchwegs 

ähnlich unter den Kalk einfallen und vor ihm Muidenbie­

gungen machen. 

In den sogenannten Untern Gruben bricht fast hart 

an dem, gegen die Höhe hin fohreuden Pfade rechts des­

selben das von Theobald entdeckte gneiss-granitische Gestein 

in Gestalt eines schmalen Rückens hervor. Es ist anstehender 

Fels, und die Schichten fallen gegen den Kalk e:n. Gegen 

die ~elsen nach rechts, . jenseits eines in den Schiefer ein­

gerissenen Töbelchens, setzt sich dieses Gestein in etwas 

geringerer Mächtigkeit am Gehänge noch fort., entzieht sich 

dann aber dem Auge rasch. Nach den Kalke, sowie gegen 

den Fucoidenschiefer hin vermitteln keinerlei Zwischenbildun­

gen den Uebergang zum folgenden Gestein. 

Das zweite Vorkommniss dieser hier so fremdartigen 

Gesteine ist., wie bereits bemerkt wurde, das Dilisuna 

Schwarzhm·n. Wenn man den Kalk des Grubenpasses über-
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schritten hat, bilden die dunklen t,riasi,;ischen und krystalli­

nischen Gebirge der österreichischen Seite zn dem vorher 

Gesehenen einen mächtigen Contrast. In einer . schönen 

grünen Fläche liegt hier, weltabgeschieden, das kleine grüne 

Becken des Dilisunasee's. Auf den jurassischen und creta­

cischen Kalk des Grenzgebirges folgt der Streifen eocänen 

Schiefers, von W esteu her hinter dem Zuge und zunächst 

übe1· die Sporeralp sich hinziehend und mit seinen Schichten 

dt~m Kalke auflagerud; dann sollen nach Theobald noch 

untertriassische Bildungen folgen, die ich jedoch nicht auf­

finden kmmte. Ghich hinter dem See steigen schwarze 

Halden uud Felswändd vor uns auf: Der Serpentin und 

Diorit des Schwa1'zhorns. Diese Gesteine lehnen sich au 
' 

die Casanna- und Glimmerschiefer des Nordens und Ostens 

an. Der Diorit steht an zwei getrennten Stellei1 als Fels. 

an; der Serpentin zeigt sich erst über dem östlichen Abhange 

hinter dem hübschen Seebeckec. 

Wir haben hier das zweite Dioritvorkommniss in der 

Rhätikonkette vor uns. Theobald bezeichnet die Stelle wie 

diejenige des kleinen Gneiss-Granitrückens hinter dem Par­

Luunersee als eine krystallinische F.rhebung und die ganze 

Masse der Sulzfluh als eine Brücke über beiden. Was jedoch 

das krystallinische Vorkommniss hinter dem Partnu_qersee 

anbelangt, so hin ich, nach mehrmaliger Besichtigu_ng der 

Stelle, fest davon überzeugt, dass dieser Punkt der Erhe­

bung nicht in dem Sinne aufgefasst werden darf, dass die 

EL uption, wie man jenem Ausdruck zufolge leicht meinen 

könnte, jünger sei als die Ablagerung der Sedim~nte in 

d!eser Gegend; mit einem Worte, dass die Eruption des 

Gneiss-Granites in Bezug auf die Faltung aktiv gewesen 
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sein könnte. Der Gneiss-Granit tritt deutlich an den Grenz­

fugen der sedimentären Gesteine, nämlich zwischen dem nach 

unten li~genden Fucoidenschiefer und dem nach oben fol­

genden Kalke auf und zeigt d•1rchaus· nicht den Charakter 

eines Ganges, da alle und jede Contact.metamorphosen fehlen. 

Wohl findet sich zwischen dem krystallinischen Vorkomm­

r.iss und dem Kalke eine wenig entwickelte Schicht von 

Kalkschiefern, aber dieselben treten im Rhätikon auch an 

vielen andern Stellen zwischen dem Flysch und dem Kreide­

gestein auf. Eigentliche Zwischenbildungen fehlen an diesem 

Punkte, sowohl nach oben als nach unten, Da nun keinerlei 

Veränderungen an dem von Gneiss-Granit durchbrochenen 

Sedimentgestein wahrgenommen werden können, so muss die 

Lagerung des letzteren auch als jünger angenommen werden 

als de·r Durchbruch der krystallinischen Massen. 

Das Nämliche scheint mit dem Gneiss au der Geiss­

spitz der Fall zu sein. Theobald macht über seine Contact­

verhältnisse nichts namhaft, wohl aber Esche·r· v. d. Linth 1). 

Darnach zeigt sich nördlich von der Geissspitz der Dolomit 

und dolomithaltige Kalkstein auffallend kieseireich, während 

freilich im S des Berges der Kalk diesen Kieselreichthum 

nicht mehr aufweist. Man wird denselben in der erstge­

nannter.. Richtung also kaum von der Nähe des Gneisses 

ableiten dürfen, so dass auch hier von einer Contactmeta­

morphose nicht die Rede sein kann. Wir haben hinter 

Partnun am Aufstieg zu den Gruben wie hier das Verhält­

niss der Diorit- und SyeniLvorkommnisse auf dem Limmern­

boden zwis<'hen Selbsanft und dem Kistenstöckli ; dort ergibt 

sich aus den Lagerungs- und Contactverhältnissen der ge-

') „Geol. Bemerkungen über das nördl. Vorarlberg", S. 33. 
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nannten Massengesteine deutlich, dass die ErupLion älter 

ist als die Sedimente und ihre Faltung. Sie sind dort wie 

in unsern Beispielen in Bezug auf die Faltung pa8siv ge­

blieben. 

Was die Verhältnisse der Eruptivstelle des Spilites am 

Saminajoche betrifft, so bir. ich hier wieder auf Escher's 

Angaben angewiesen, nach welchen der den Spilit im S be­

grenzende Kalk sich roth und grün gestreifo zeigt, ganz wie 

der Quarzitfels, auf welchen der Spilit westwärts hinweist. 

Da in der ganzen Gegend sonst blos der schieferige Kalk 

mit bunter Färbung auftritt, so ist Escher geneigt, diese Er­

scheinung auf die Einwirkung des Spilites zurückzuführen. 

Nach der Analogie mit dem Gneiss im Ofentobel und dem 

Gneiss-Granit hinter P<Lrtnun ist es jedoch sehr wahrschein­

lich, dass auch hier keine eigentliche Oontactmetamorphose 

auftritt und der Durchbruch des Gesteins älter ist als die 

Ablagerung der sedimenLären Schichten und deren Faltung es 

sind. Bei Dilisuna hab3 ich in der Nähe des Diorits und 

Serpentins keinerlei Oontactwirkungen dieser hier so fremd­

artigen Gesteine wahrnehmen können; die Gesteine waren 

auch hier passi\' in Bezug auf die Fahung. 

Am Saminajoche ragt der Spilit aus dem triassischen 

Halobiakalke hervor, an der Geisspitz <les Gneiss aus dem 

Hauptdolomite an der Grenze des schmalen, hinter der Haupt­

kette herziehenden Flyschstreifens, hinter Partnun der Gneis­

Graoit an der Grenze von Flysch und dem Kalke der Haupt­

kette, und beim Dilisunasee lehnen sich Diorit und Serpentin 

an den Oasanna- und Glimmerschiefe!' an; der Serpentin der 

der genannten Gegend grenzt gegen die Schweizerseite hin 

an die Trias. Diese metamorphischen und eruptiver. Gesteine 
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treten alle auf einer Längsbruchlinie im Gebirge auf, die im 

Ganzen SO-NW verläuft und an welcher die Jurabildungen 

an den triassischen Schichten plötzlich abbrechen. 

Wir kehren in die „ Gruben" zurück. Oestlich des 

.Passes erhebt sl.ch die gewaltige Scheienftuh (Weissplatten, 

2630 m.), die gegen das krystalliaische Gebirge hin durch 

die Querspalte des Plasseggapasses abgegrenzt wird. Das 

Streichen des Gebirges ist von den Gruben an SW, dann 

SO, dann S; der südlichste Theil ist die Mittelfiuh (2 3 42 m.) 

Die Gesteine sind die gleichen wie bei der Sulzfiuh. Am 

Anfange der Scheienfiub, rechts über dem Partuunersee 

leuchten die blutrothen Kalke der Seewenschichten, früher 

als „Adnetherkalk" und -„Marmor" z. Th. bezeichnet; sie 

sind hier wohl 100 m. mächtig und· zerfallen- in kalkige 

und wieder thonige Schichten, welch' letztere leicht verwitter· 

bar sind und ·dann eine feine r0the Erde abgeben. Wir 

haben den petrographischen Charakter dieses Kalkes bereits 

früher bewäh~t. Die Schirhten fallen NO ein m,d sind als 

Mulde dem Schrattenkalk eingelagert. Trümmer dieses Ge­

steins können auf den mächtigen steilen Schutthalden bis 

gegen den See hinunter verfolgt werden. 

Der südliche Abhang der Scheienfiuh ist von grossartiger 

Wildheit. Es erheben sich liier an den Vorsprüngen am 

Fusse wie in andern Höhen der Hauptwand kühne Felsen­

spitzen, die bald wie geborstene Thürme aussehen,· bald als 

überaus schlanke und scharfe Riesennadeln erscheinen. Eine 

derselben ist der „ Scheienzahn ". Die Biegung des Walles 

im N und S ist die i;,chon bei der Sulzfluh aufgeführte. 

Auch <lie Scheienfluh zeigt verschiedene grosse Felsen­

spalt.Ru und Höhlen, von denen die gegen den Partnunpass 
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hiu liegende Grubenbalme und die Weberlishöhl~ am S-Ende 

der Mittelfluh genannt sein mögen. Uebt1r den Gruben, 

wo in der Höhe der rothe Kalk dem grauer~ eingelagert 

ist, öffnet sich wieder eine Höhle, die als unergründlich gilt, 

jedoch nicht näher bekannt geworden ist. 

b. Die Sedimente im Contact mit den krystallinischen 

Gesteinen des Ostens. 

Bei Partnun ergiesst sich der von SO her kommende 

Kinnebach in das Wasset', welches oben dem Parlnunersee 

entfloss; hinter der Mittelfluh nach Norden geleitet uns der 

Plasseggapass i:::ur Höhe hinauf. Die östlich der Mittelfluh 

entspringenden Quellen und Bäche verschwinden nach kurzem 

Laufe in den. Spalten des Gesteins, und es ist., anzunehmen, 

dass der Kinnebach hinter ParLnun grösstentheils von diesen 

Quellen gespeist wird. Gelangt man in der Einsenkung 

hinter der Mittelfluh mehr zur Höhe, so gewahrt man viel­

fach trichtoera.rtige Vertiefungen im Kalkgestein, an denen 

ähnlich wie in den „ Gmben" Einsenkung und Auswaschung 

gearbeitet h11.ben. Auf dem zur Plasseggapasshöhe führenden 

Wege sieht man gleich beim Aufstiege den Gesteinswechsel 

der Sedimente und der krystallinischen Gesteine des Ostens 

in schönster Weise, und es ist darum dieiie Stelle besonders 

lehrreich. Schon im Gebiete der Fucoidenschiefer der Tiefe 

trifft man einen grossen Reichthum a.n Blöcken· von Horri­

blendeschiefer, Gneiss- und Glimmerschiefer, welche theils 

von den Höhen des Ostens herabgestürzt, meistens aber 

erratisch sind. Auf der Plasseggafluh soll ein ungeheurer 

Block von Hornbleodescbiefer lagern. 
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Zuerst zeigt sich an de1· Plassegga hinter dem ober­

jurassischen und cretacischen Kalke der Grenzkämme ein 

schmales Band von Flysch; dann kommen die Zwischenbil­

dungen der Trias, von welchen Theobald hier Arlbergkalk, 

Virgloriakalk und Verrucano verzeichnet. Dann folgen gegen 

die Höhen hin Casannaschiefer, der Hornblendeschiefer 

und Gneiss der Gipfel. Von den Zwischenbildungen habe 

ic:h nun an Stelle des von Theobald verzeichneten Arlberg­

und Virgloriakalkes einzig einen, zum Theil grauwacken­

ähnlichen, grünlichen, meist glimmerigen SchiE!fer gefunden, 

dessen Schichten 0 einfallen und so über das vorgelagerte 

Kalkgebirge sich legen, dass sie, gegen diese Formation 

fortgesetzt gedacht, über derselben zt1 liegen kommen. 

Das triassische Gestein zeigt viele Biegungen und stellt nach 

meiner Meinqng einzig den Grauen- oder Streifenschiefer, 

der zum untern Virgloriakalke gehören mag, an. Ueber 

ihm gegen den Schollberg hin, trifft man an der Plassegga 

in völlig verkehrter Lagerung den rothen Verrucano ver­

treten ; auch dieser fällL nach SO gegen das krystallinische 

Gestein ein. Dieses ist hier von bedeutender Mäch­

tigkeit und sticht durch seine Farbe sehr gegen die grau: 

grünlichen Schichten der Trias und die gegen die Höhe 

hin folgenden dunklen Casanna- und Hornblendeschiefer ab. 

Es zeigt viele Biegungen und ist hier im ganzen ein so 

bedeutendes Vorkommniss, wie ich es im ganzen 0-Rhätikon 

nicht mehr geLroffen habe. Ueber dem Grauen Schiefer 

trifft man von der Passlücke an Casannaschiefer und Horn­

blendeschiefer1 die durch Uebergänge eng verbunden sind, 
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Fig. 8. Lagerung am Anfang der Plassegga. 

k = jurass. + cretac. Kalk, gh = Gneiss und Hurnblendeschiefer, 

c = Casannaschiefer, v = Verrucano, t = Triassische Bildungen 

(Grauer Schiefer), e = Flysch. 

Das letztere Gestein bildet die Gräte der in einem grossen, 

gegen die Kalkformation bin geölfoeten Bogen der Berge 

des Ostens. Am Schollberg bildet er sammt dem ihm unter­

gelagerten Casannaschiefer den kühnen Gipfel und setzt sich 

hier als Gipfelgestein nach N zur Rothspitz (2 518 m.) 

und den Sarotlaspitzen (2345 und 2544 m.) hin fort. 

Zwei untergeordnete Joch-Pässe führen in dieser Gegend ü.ber 

den Grenzkamm; es sind dies der Viereckerpass (2406 m.) 

und der Sarotlapass (2395 m.) Im Norden folgt der tiefer 

eingeschnittene Plasseggapass (2345 m.); derselbe reiht 

sich hinsichtlich seines Charakters den gros1:1en Einschnitten 

in den Gruben, am Schweizerthor etc. an. Die Sarotlaspitzen 

bestehen nach Theobald ganz aus Hornblendeschiefer, doch 

ist am Aufbau der Gipfel der von ihnen nach S streichen-· 

den krystallinischen Kette der Gneiss nicht unwesentlich 

betheiligt und die Verbreitung des vorgem•,nnter.. Gesteins auf 

der geologischen Karte der Schweiz als eine allzu grosse 

angegeben. Die krystallinischen Schiefer der Sarotlaspitzen 

wie die Casannaschiefer, auf dem sie ruhen, fallen SO ein, 

wie wir es am Anfang des Plasseggapasses auch bei der 
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Trias und dem Flysch an der Grenze des Kalkgebirges 

beobachteten; die Schichten würden, wenn sie uach dem J):alke 

hin fortgesetzt; gedacht würden, der Reihe nach die Decke 

derselben bilden, und zwar liegen die jüngsten in der Tiefe, 

die ältesten, die krystallinischen Schiefer, auf den Gipfelhöhen. 

Diese völlig verkehrte Lagerung setzt sich bis zur Ostgrenze 

des Rhätikon's fort. Die unter den genannten Gräten liegende 

Berggegend bis über den Anfang der Plasseggalücke hinunter 

ist mit kleinern und wieder sehr mächtigen Blöcken von 

Hornblendeschiefer, Gneiss, Glimmerschiefer, Granatglimmer­

schiefer und Quarzit vielfach bedeckt. 

Von der Mittelfiuh an drängt sich der cretacische Kalk 

auf ein schmales Band zusammen; er streicht dann zuerst 

etwas südwestlich, dann südlich und nimmt gegen den Schall­

berg (257 4 m.) an Breite stark zu, um sich dann abermals 

zu verschmälern. An dieser Stelle sind die verschiedenen 

Gesteine auf einen noch kleinem Raum zusammengedrängt 

als an der Plassegga, und es gewähren die mit den ver­

schiedenen Formationen wechselnd 3n Farben des Bergee einen 

so fremdartigen Anblick, dass er selbst dem Auge des Laien 

zum Bewusstsein kommt. Um il() befremdender erscheint es, 

dass auf der geol. Karte der Schweiz an dieset· Stelle über 

dem Kalkbande die krysta~linischen Gesleine nicht als Gipfe~­

gesteine angegeben sind. Nicht bilden mehr die leuch­

tender. Kalkwände die hochragenden Kämme und kühn 

geschuittentln Gipfel, sondern es legt sich auf die sich am 

Berge hinziehende weisse Felsenmauer in grosser Mächtig· 

keit das, düstere Farben aufweisende Casanna- und Horn· 

bleodegestein, die graugrüne bis dunkle Kappe des breiten 

0-ipfels bildend, .An der: Gren~e der Formationen, jedoch 
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nicht überall nachweisbar, liegen die nicht mehr weiter untet:­

scheidbaren Zwischenbildungen der Trias. Dieser Bau des 

Schollbergs erinnert Einen lebhaft an den Piz da Dartgas 

im Gebiete der Glaruer Doppalfalte, dessen ähnlich geformter 

Gipfel eine graugrüne Verrucanobedeckung zeigt., unter welcher 

ein helleres Band von Röthidolomit und Jurakalk sich hinzieht, 

während der untere TheiJ des Bergstockes aus Eocän besteht. 

Fig. 9. St. Antönien mit dem Ausblick auf den 

Schollberg und die Scheienfluh. 

Nach einer Photographie von J. Pitschi, St. Antönien. 

e = eocäner Flyech, k = Band jurass-cretaciscben Kalkes, tb =Trias 

und krystallinische Schiefer. 

Bei der völlig verkehrten Lagerung der Formationen am 

Schollberg liegt der eocäne Schiefer zu unterst, gegen das 

Thal hin; er biegt. sich überall am l\n.lke in die Höhe und 

macht eine Muldenbiegung vor demselben. Eine Mulde bilden 

hier ferner der Kalk· und die Reste der Trias gegen die 

krystalliniscben Gesteine des Ostens. Die Grenze ist vielfach 

durch die vom F-usse der Kalkfelsen sich an den Abhängen 

hinabziebenden weissen Gesteinstrümmer verdeckt. Wie die 

Farben der über den Kalk hinübergefalteten krystallinischen 

Gesteine lebhaft mit denen des Kreidestreifens contrastiren, 

so nicht minder die kahlen Felsen des letzteren mit deu 
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grünbewachsenen Abhängen des Flysch. Den Verrucauo 

konnte ich am eigentlichen Schollberg nicht feststellen. Die 

Triasbildungen sind auf einen, an vielen Stellen unbedeuten­

den, Streifen zusammengedrängt, und der eocäne Schiefer, der 

noch bei Dilisuna und an der Plassegga hinter derr. Kalk 

des Grenzgebirges sich hinzog, ist verschwunden. 

Südöstlich vom Schollberg, dieser klassischen Stelle der . 
Ueberfaltung der Sedimente durch die kryRtallin:schen Ge-

steine, entspringt im hintern Schiefergebiete des „ Thäli" der 

Bach, welcher beim „ Alpelti" vorbeiRiesst und im· W in dei:) 

Gafierb:l.C'h mündet. Von hier führt der St. Antönierpass 

(Gargellenjoch) hinüber in das von Gneise und Glimmerschiefer 

erfüllte Gargellenthal. Die Passhöhe liegt im Gebiete des 

Hornblendeschiefers; der Pass selber ist der am meisten 

begangene im Ostrhätikon. Im Gargellenthale :finden sich 

vom Kalkgebirge abgetrennte, in den Gneiss eingeklemmte 

cretacische Schichten, in denen zuerst unbestimmbare Spuren 

von Rudisten gefunden wurden. 

Steigt man am Schollberg gegen das St. Antönierjoch 

hinauf, so kann man sich leicht davon überzeugen, dass 

dem Hornblendescbiefer dieser uud der umliegenden Höhen 

auf der geologischen Karte der Schweiz eine zu grosse· Ver­

breitung _gE:lgeben ist; die besagten Schichten wech::;e~n hier 

mannigfach mit den röthlichdunkleu Schichten des Gneisses 

und erhalten dadurch nicht selten ein gebändertes Aussehen. 

Das Kalkba11d -des Schollbergs zeigt sich, wie an einer 

Stelle der Plasseggalücke, auf kurze Entfernung hin unter­

brochen, taucht dann aber, in allerdings sehr schmalem 

Bande, gegen S W wieder auf und steigt, sich bedeutend 

verbreiternd, zur Gempifiuh (2 3 91 m.) an. Hier streicht 
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dann auf eine Strecke weit zwischen dem dunklen Gestein 

der Höhea und dem grünen Rasen des aui! der Tiefe an 

die Abhänge weit hinaufreichenden Schiefers. Doch wir 

wollen diese Gebirgspart.hie sammt ihren Fortsetzungen bis 

zur stolzen Madrisa hin vom herrlichen Gafienthale aus be­

trachten. 

Das Gafienthal 1) ist das östliche der beiden 'fhäler, in 

welche sich das ganz im Gebiete des Flysch geiegene, vom 

Scbanielbach durchströmte und gegen Dalvazza hin bei Küblis 

sich öffnende St. Antönierthal nach hinten verzweigt. Pa­

rallel mit ihm ist das Thälchen von Ascharina, dessen 

Wasserarm ebenfalls in ordwestlicher Richtung zum S_chaniela­

oder Dalvazzabach hinunterreichL; die beiden Nebenthälchen 

sind durch die grünen Schieferhöhen des Eckberges und im 

Hintergrunde durch die leuchtenden Felsen der Amrpanfluh 

und dem von der Rätscheufluh sich hinabziehenden Kalk­

grate getrennt. 

Gleich beim Eintritt in das einsame, muldenförmige Ga­

fienthal und dann bei weiterer Wanderung in demselhen und 

seiner immer neuen Gestaltung zeigt sich die Umrahmung 

der Landschaft als eine selten grossartige. Von der Tiefe 

aus streben die Schieferbildungen mit ihrer grünen Vegetation 

an <lf'n Abhängen zur_ Höhe, geneigte und wellenartige Formen 

bildend, dann folger. die laughingezogenen, unvergleichlich 

kühn aufsteigenden Wände jurassisch-cretacischen Kalkes 

der Scheienfluh und Mittelfluh, des Schollbergs, der Gempi­

flub, der Platte~- und Rätschenfluh und des Saaser Calanda. 

Dahinter, und zwar von der Plassegga fort über den weiss-

') Vom romanischen Cava, Mulde. 
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schimmernden Kalk herüber gefaltet, folgen die krystallinischen 

Gesteine, braune Köpfe, -Gräte und Spitzen, durchwegs Kuppen­

und Ke~elform aufweisend und dadurch mit der Hoch­

plateaubildung im Kalkreviere mächtig contrastirend. Es 

sind die vom gewaltigen Madrishorn sich herüberzitihenden 

Höhen, von denen wir neben den Gargellenköpfen die bereits 

bekannten Gipfel, die Rothspitz, den Vierecker und die Robi­

spitz gegen die Sarotla hin nochmals nennen. So herrscht 

hier, bedingt durch den plötzlichen Wechsel der Gesteins­

arten, eine Mannigfaltigkeit an Farben und Formen, die 

wahrhaft überraschend ist und ·auf keinen Besucher ohne 

den mächtigsten Eindruck bleiben kann Der Rückblick aus 

dem wunderbaren Thale trägt einen freundlicheren Charaktur, 

dem es aber wieder nicht an Grösse fehlt: Ueber den ge.­
rundeten Flyschbergen thürmen sich die Sulzfluh, die Drusen­

fluh u11d die majestätische Scesaplana zur Höhe empor, und 

unvergleichlich schön schimmert, wenn wir aus dem Thale 

zurücksehen, der Silberglanz des Gafienbaches imLicht der 

Sonne, noch freundlicher gestaltend alles nahe Grün. 

Nachdem man die Stelle der Mündung des Alpeltihaches 

hinter sich hat, stehen wir, mitten im Thale, vor dem so­

g2nannten Schlangenstein, einem gewaltigen, an Inhalt wohl 

das grösste Trümmerstück am Partnunerseee übertreffenden 

Blocke Kalksteins, der jedenfalls ein Fragment einer alten 

Gletscbermoräne ist. Blöcke von Verrucano, Hornblende­

schiefer, Gneiss, Glimmerschiefer, Granatglimmerschiefer und 

verschiedene.Abänderungen eines Hornblende-Granatengesteins 

finden sich nun 1m Thale immer "häufiger und ordnen 

sich gegen den Hintergrund zu an verschiedenen Stellen zu 

grossen Trümmeransammlungen an. Blickt nian zu den Thal-
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seiteu hina.uf, so stellL sich Einern südlich von Schollb~rg 

die Gempifluh da.r, in deren nordösLliclrnn Gebieten die 

jurassisch-cretacischen Schichten wieder bedeutend mächtiger 

erscheinen als bei ihrem Streichen vom Scholl berge her; 

den Gipfel bilden neben einem E:chmalen Streifen von Verru­

cano und der 'l'rias das Casannaschiefer- und Hornblende­

gestein. Das Kalkband wendet sich dann im Streichen nach 

SO und verschmälert sich so, dass es stückweise nicht mehr 

sichLbar wird. Wir werden seine Fortsetzung gegen die 

Gafierplatten hin gleich zu betrachten haben. An der Gempi­

fluh ist die Grenze der Sedimente und den krystal\inischen 

Schiefem eine sehr scharfe. 

Fig. 10. 
1-:>ie Gempifluh von St. Antönien-Riiti uus g-e>=:ehen. 

Nach einer Photographie von J. Pitschi in St. Antönien. 
e = eocän. Flysch, K = Bancl jura.ss.-cretaeiscben Kalkes, th = Trias 

uncl krystallinische Schiefer. 

Der Hintergrund des Gafienthales zeigt zwt>i grosse 

Felsenschwellen; die erstere ist kleiucr un<l es erhebt ~ich 

über ihr eine Terrasse, dann kommt eine weitere thalah­

schliesseude Schwelle und <lahinter ein mächtiger Wall, über 

dem der junge Gafienbach einen prächtigen Wasserfall bildet. 

Das Gestein ist hie1· zuerst Flysch, der unter den Kalk 

inuldenförmig einfällt und dessen Wäude viele Biegungen 
6 
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zeigen. Von dem oberen Theile desselben, den kalkigen und 

thonigen Schiefem, müssen wir annehmen, dass sie ~chon 

den Kreidebildungen angehören. Darüber folgen ein weiss­

graues Kalkgewölbe und die anstehenden Schichten des­

selben Gesteins. Dies ist die Plattenfluh, die sieb mit ver­

ändertem, dem Bogen entsprechenden Streichen im Ganzen 

nach SW hin fortsetzt, urn dann, nach der Bildung eines weit 

vorspringenden scharfen Grates, in die R.äti:.chenßuh über­

zugehen. 

Bevor wir aber zur Plattenfluh ansteigen, folgt noch ein 

mächtiger, flacher Kessel, in welchen von allen Richtungen 

her aus verborgenen Tiefen die Quelladern des Gafienbaches 

sieb sammeln. Dies ist die „ Putzkammer"; sie ist viel­

fach, wie der sie begrenzende nördliche Abhang, mit grossen 

Blöcken von Hornblende-, Glimmer- und Granaten führendem 

Glimmerschiefer bedeckt. Häufig zeigen sich hier auch Blöcke 

eines rotbbraun bis schwarz gefärbten, stark eisenhaltigen 

Hornblendegesteins. Am nördlichen Abhange mehren sich 

diese Blöcke, je mehr man zur Höbe binansteigt gegen 

den steilen, von der „ Hochstelli ", am Anfang der „ Gafier­

platten ", schwach nach NW sich hinziehenden Abhang, der 

den Namen „ Auf den Bändern" trägt und, wie die über ihm 

aufragenden Gräte, aus Casanna- und Hornblendeschiefer be­

steht. In dieser Gegend muss sich das alte Eisenbergwerk be· 

funden haben, das den Namen St. Anton trug und unter dem be­

rühmten Chr. Gadmer von Davos stand, also .um's Jahr 158 8 in 

Betrieb sein musste. 1) Die Eiseugrnbe gehörte zu Ca.atels­

Luzein. Ihre genauere örtliche Lage ist beute unbekannt; 

man glaubt jadoch, dass sieb das Bergwerk von den „ Bän-

') Pl. Plattun·, „Gesch. des Bergbau's in Graubünden." 
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dem" in mehr nördlicher Richlung gegen die Gempifiuh hin 
sich befunden habe. 

Theobald gibt hinter der untern Thalschwelle am Ur­

sprung des Gafienthales gegen die Höhe über den Gafier­

platten hin folgend nachstehende Gesteinsarten und Stufen 

an 1): 

1. Sandschiefer. 

2. Kalkschiefer und Kalk mit krystallinischen Einschlüssen. 

3. Graue Sand- ur.d Thonschiefer mit Quarz am oberen 

W assersturze. 

4. Kalk, wie er am früher von uns verfolgten Kalkbande 

vorkommt und weiterhin die Hauptmasse der Gafier­

platten bildet. 

5. Thonschiefer und Mergel von unbestimmbarem Alter. 

6. Raiblerschichten, aus Rauchwacke, Kalk- und Thon­

schiefer, sowie rothem Schiefer bestehend. 

7. Grauer, massiger Kalk, „ Arlbergkalk" nach Theobald. 

8. Partnachschichten mit schieferigen Mergeln und da­

zwischen gelagerten Kalkschichten. 

9. Rauchwacke, wohl zum Virgloriakalke gehörend. 

10. Virgloriakalk, aus schwarzem, plattenförmigen Ka.lk 

bestehend. 

11. MeisL glimmerhaltiger Thonschiefer (Streifenschiefer). 

12. Verrucano. 

13. Casannaschiefer. 

14. Glimmer-, Hornblendeschiefer, Gneiss- und Horubfcnde. 

Nr. 2, Kalkschiefer und Kalk mit krystallinischen 

Einschlüssen, welcher wie der ihn untt:rlagernde und wie-

') Text zur geol. Karte der Schweiz, S. 97 J. Die Aufzählung 
ist hier in sehr gekürzter Form wiedergege\Jeq. 
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der deckende Schiefer nach 0 unter den Kalk der Platten­

fluh einfällt, so dass das Ganze eine Mulde darstellt, -

dieses Gebilde hält Theohald für Jurakalk, und er stellt 

es wegen seiner Einschlüsse mit dem Gestein vom Gipfel 

des Falknis als identisch hiu. Die obere11 Schiefer (Nr. 3) 

zog er darum zu den Allgauschiefern. Wir betrachten diesen 

Kalk ebenfalls als Jurakalk, nehmen aber in Analogie mit 

der Stellung der Allgauschichten im Westrhätikon die Schicht 

Nr. 3 als in der Hauptsache cretacisch an. 

Was den Verrucauo (Nr. 12 des Theobald'schen Profils 

und ·in diesem als fragwürdig bezeichnet) anbelangt, so 

deuten die in dieser Gegend und noch weit unten im Ga­

fienthale sich vorfindenden, den petrographischen Charakter 

dieses Gesteins deutlich zeigenden Blöcke darauf hin, dass 

rlasselba in Jer Höhe zwischen der Trias und den krystal­

linischen Gesteinen anstehen muss. Wirklich habe ich nach 

Uebersteigung der jurassisch-cretacischen Kalliwand am An­

fange der Gafierplatten in geringer Entfernung über der 

Hochstelli das Gestein anstehend gefunden. Wendet man 

sich gegen die „ Bänder" hin, so erblickt man über dem 

Kalke das granschieferige Gestein der triassischen Mittel­

bildungen, und man sieht deutlich, dass die Verlängerung der 

Verrucauoschichten gegen diese Lagen hin den Verrucano 

als auf der , Trias, also in umgekehrter Reihenfolge liegend, 

ergeben würde. Die Decke des Gesteins bilden Casanna­

n nd hornblendeartige Schiefer; die Schichten fallen gegen 

die Hornblendeschiefer und den Gneiss de1' Gipfel ein. 

Wi1· wenden uns von hier zur Gempifluh zurück, Das 

zwischen den grünen Schieferabhängen der Tiefe und den 

<lüstern, alten Schichten der Höhe weissleuchten.d hervor-
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tretende Kalkband erweitert sich aus dem 11chmalen Streifen 

von den „ Bändern" unter der Stelle „ beim See" (2 313 m.) 

gegen das „ Thäli ;, , südöstlich der Gempifiuh hin. Ver­

schiedene Male tauchen die Kalkschichten unter den Raseu 

und erlangen ihre sichtbare Fortsetzung oft erst nach vielen 

Metern Entfernung. Das Streichen des cretacischen Kalkes 

an den „ Bänden" ist znerst SSO, dann N und NNO, endlich 

NW. Es sind auf dieser Strecke auf dieses Streichen ge­

richtete Querverschiebungen des Kalkes von manchmal be­

deutendem Betrage, im Maximum von nahezu 100 m., sichtbar. 

Die Faltung ist hier bis zur Bildung von horizontal-ver­

tikalen Verschiebungen, die man „ Wechsel" nennt, fortge­

schritten; die plötzliche Umb~gung der Hauptkette des 

Rhätikon's von der Plassegga an bis zur Madrisa ergibt 

sich überhaupt als eine grosse Discontinuität im Gebirgsbau 

bis über die Gafierplatten hin zu erkennen. 

Ueberall legen sich hier die krystallinischen Gesteine 

über die jüngern Schichten; an der Gempifiuh bemerkt man 

dazwischen wieder das theilweiee verfallene du11kle Gestein 

der Zwischenbildungen, wohl grösstentheils den Grauen Schiefer 

oder Virgloriakalk darstellend; dann folgt auf der genannten 

Strecke, an zwei Stellen anstehend, der rothe Verrucano. 

Auf den südlichen Abhängen gegen die Getnpifluh und den 

ßchollberg hin findet man zahlreiche heruntergestürzte Blöcke 

dieses Gesteins mit durchwegs übereinstimmendem petrogm· 

phischeu Charakter. Concordant auf Trias und Verrncano 

legen sich die krystallinischen Schiefer der Höhe. · Weiter 

gegen das 'rhal hin sind diese Halden und Hänge des 

Gebirgsreviers mit dem Schutte der Kalke und krystalli­

nischen Schiefer überführt, und es kann der Contact dl3r 
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Kalkschichten mit dem nach unten folgenden, gegen die 

älteren Gesteine einfallenden Flyschschiefer nirgends deutlich 

beobachtet werden. 

Die „ ffochstelli" am Anfang der zwischen der Madrisa­

kette einer-, der Platten- und Rätschenfluh andererseits gegen 

das Rätscbenhorn hinreichenden Gafierplatten liegt 211 7 m. 

ü. M. Blickt man hier hinauf znr Südostseite der ,; Bänder", 

so gewahrt man in der Nähe des Punktes 2 389 m. der 

topographischen Karte der Schweiz folgendes merkwürdige, 

bisher noch nicht verzeichnete Lagerungsverhii..ltniss der 

Schichten in dieser Gegend: 

Ueber den Kreideschichten des von der Sulzttuh her­

streichenden, zur Rätschenfl1'h sieb hinziehenden Kalkbandes, 

und zwar ungefähr in der Höbe von 50 m. üuer dem Kalke, 

trifft man ein aus dem dunklen Gesteine hervorleuchtendes 

zweites Kalkbaud, das etwa 30 m. mächtig ist. Dieser 

Kalk ist Dolomit, von grauweissem bis dunkelgrauem An­

sehen und mit vielen weissen Adern durchzogen; er br11.ust 

mit Salzsäure behandelt wenig oder gar nicht auf. Ueber 

ihm liegt, concordant auf seinen Schichten, ein graugrünes, 

grauwackenähnliches, in der Textur krystallinisches Gestein, 

das sich aussen und auf den Schichtflächen rothbrauu an­

gewittert zeigt; dies ist Casauna-Hornblendeschiefer. Unter 

dem genanuten Kalkbande folgt wieder und zwar ebenfall~ 

in concordanter Lagerung, krystallinisches Gestein und zwar 

il1 der nächsten Nähe der Contactstelle in der Modification 

eines grünlich weisscn, auf den Schichtfugen feine Glimmer­

blättchen führenden Gesteins, das ein stark quarziger Ca­

sanna-Hornblendeschiefer genannt werden kann. Das erste 

krystallinische Vorkommniss ist an dieser Stelle etwa 30 m. 

über dem . Hauptkaikbande anstehend. 
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Fig. 11. 

eingeklemmter Kalk, t Trias (Grauer Schiefer), v Verrucauo, 

c Casannaschiefer, gh Hornblendeschiefer und Gneiss, s Schutt. 

Unsere zweite Kalk- oder Dolomitschicht „Auf den 

Bändern" ist also von krystallinischem Schiefer über- und 

untergelagert, und es steht ausser Zweifel, dass sie mit dem 

cretacischen Kalke des Hauptbandes in Beziehung zu setzen 

ist. So, wie sie im alten Gestein eingeklemmt iAt., kann 

sie nicht anders als eine bei der Gebirgsfaltung in's Gebiet 

der alten Schiefer empor gezerrte Sedimentschicht darstellen. 

Man begegnet Spuren dieses eingeklemmten Kalkes n.ocb 

weiter im SO an den Abhängen der gegen die Madrisa 

hinstreichenden Gräte, sowohl von der Hochstelli aus, als 

beim Aufstieg über die Gafierplatten. Geht man in dieser 

Richtung von der Stelle mit dem eingeklemmten Kalke aus 

weiter, so zeigt sich in noch .grQsserer Höbe ein zweites 

Kalkband, soweit ersichtlich ist, von 5 -10 m. Mächtigkeit, 

und eine dritte Stelle, ungefähr 20 m. über der vorigen liegend, 

mit einem etwa 10 m. mächtigen, gleichen Kalkvorkomm­

niss. Sie ist etwa 250 m. von der ersten Stelle des einge­

klemmten Kalkes entfernt. Und noch weit.er gegen das 
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Gipfelgebirge hin ansteigend, findet sich em ähnliches 10 

m. mächtiges Band, das auf eine Länge von ca. 30 m. auf­

geschlossen ist und dessen Schichten, wie bei der1 vorigen 

gleichwerthigen, gegen das Hornblendegestein der Höhe hin 

~_infalleu, während sie selber auf Casauna- und Hornblende­

schiefer ruhen, der ebenfalls ihr Fallen zeigt.. Die Ein­

klernmung ist nicht nur an der ersten Stelle, wo man rechts 

unter dem Kalkbande den Hornblendeschiefer gleich als Fels 

anstehend trifft, deutlicb, sondP.rn auch an den drei folgen­

den Kalk.bändern über den Gafierplatten gegen S hin. 

Wir haben also auf den Bändern über der „Putzkammer" 

im Ganzen nachstehende, gänzlich verkehrte Schichtenfolge: 

Zu unten;t gegen den Flysch hin Kreidekalk der Plattenfluh, 

dann Grauer Schiefer der triassischen Zwischenbildungen, 

worauf der rothe Verrucano ruht, Casann:t und Horn­

blendeschiefer, eingeklemmter, heraufgezerrter Kreidekn.lk an 

drei Stellen, endlich Hornblendescl1iefer und Gneiss der Gipfel 

im Hintergrunde. Der grösste dieser Gipfel ist die Madrisa., 

von der aus die Herbiegung der krystallinischen Schiefer 

über die Sedimente im NW bis zur Plassegga hin stattfindet 

und in dem östlichen Gebiete, wie wir gesehen, als Product 

grossartiger mechanischer Vorgänge im Gebirge selbst Ein­

klemmungeu au Sedimentge~teinen stattgefunden haben, 

Ueber der, hinter der grossen kesselartigen Vertiefung. 

der Putzkammer sich erhebenden Hochstelli gelangt ri:Jan 

zu den · Ga.fierplatten hinauf. Dieselben bilden eine durch 

Erosion entstandene Einsenkung zwisch'en der Trias und dem 

krystallinischen Gebirge zur ·Linken. und der Kalkformation 

zur Rechten; die letztere besteht aus den Schichten des 

dichten, glattmuschelig brechenden, gelblichweissen Kalk-
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steins der Sulzfluh etc. Theobald versuchte hier vel'geblich, 

Dachsteinkalk und Steinsbergerkalk gegen einander · abzu· 

g1enzen, liess aber nichtsdestoweniger den erstem hinter 

dem Bande des Steinsbergerkalkes bis zur R.ätschenfluh und 

dem Calanda, und zwar in dieser Gegend in grössere Mächtig­

keit, dann an Verbreitung nach 0 abnehmend, bis zum Ost­

ende des Rhätikon's hinreichen. Die schiefen Flächen der 

Gafierplatten steigen zu felsigen Stufen, kühneri Vorsprüngen 

und Riffen an, die in ihrer Gesammtheit gegen das Thal 

hin als mächtige Mauern und ungeheuer wilde Abstürze sich 

darstellen. Am Anfange der Gafierplatten erblickt man eine 

imposante, aus gewaltigen Blöcken krystallinischer Gesteine 

bestehende, in Form eines amphitheatralischen Walles auf. 

tretende Endmoräne, und es lassen sich weiter gegen die 

Madrisa hin die 'frümmer und der Moränenschutt des alten 

Gletschers, mit de3sen Gesteinserbschaften heute die von 

dan Abhängen der dunklen Gipfel herabstürzenden Blöcke 

sich mischen, ebenfalls noch verfolgen. Die öden, fast vege­

tationslosen Gafierplatten selber zeigen bis gegen den Grat 

zwischen Calanda und Madrisa hinauf überall Spuren von 

Gletscherthätigk{lit, indem die Oberflä~he vielfach geglättet 

und abgerieben und zu Rundhöckern gestaltet ist. Obwohl 

die letztem hier manchmal zu bedeutender Grösse anwachsen, 

-zeigen i!ie sich in dieser unbeschreiblich einsamen Kalkland­

schaft doch nicht in der Ausdehnung und Schönheit, wie 

in den „ Gruben" hinter Part nun. Weite Karrenfelder; Runsen, 

kleine Schluchten und Spalten ziehen sich im Kalke der 

Gafierplatten ebenfalls in grosser Mannigfaltigkeit. 

Es folgt das RätBchenhorn (2 7 07), welches in schauer­

lichen Flühen und Abgründen nach W hin zur Tiefe abfällt. 
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Hier ist zu bemerken1 dass dem aus de.r · Rätschen- und 

Plattenfluh gebildeten, nach NW gegen das Thal hin 

sich wendenden Kalkwalle auf der geolog. Karte der 

Schweiz eine zu grosse Ausdehnung gegeben worden ist. 

Wir mei~en das über „ deu N eunzigen" (2 3 6 8 rn.) zum 

Eckberg hinter St. Antönien sich herabziehende, auf der to­

pographischen Karte den Punkt 2414 m. in sich schliessende 

namenlose Kalkriff, das bei Theobald in fastgrösserer Mächtig­

keit erscheint, als die Kalkgebilde am Rätschenhorn selbst. 

Das Riff ist wohl als um die Hälfte schmäler auf die Karte 

einzutragen. Ge~en dasselbe hinauf steigen die Schiefer des 

Eckberges. Der nördliche Abhang der Stelle ist weit hinab 

mit weissem Kalkschutt überführt; dann folgt wieder grüner 

Schiefer, bis in nördlicher Richtung. als letztes Kreideriff in 

dieser Gegend die 2219 m. hohe, gegen das Gafienthal hin 

liegende Ammannfluh aufsteigt. 

Das Rätschenhorn ist die mächtigste Kalkerhebung des 

Rhätikon's östlich der Sulzfluh; der SSW folgende Saaser 

Calanda mit seiner weissen Kalkspitze zeigt nur noch 2560 

m. Höhe. Das, das Ga:fienthal und. die Saaseralp von einan-
' . 

der trennende Joch zwischen dem. zuletzt genannten Berge 

und dem Madrishorn zeigt den Gesteinswechsel zwischen den 

sedimentären Formationen und den krystallinischen Felsarten 

des Ostens, wie auch die Ueberwerfnng der jungen For­

mationen durch die ältern, in so ausgezeichneter Weise, dass 

Theobald in seinen „ Naturbildern" und dem Texte zm· geo­

logischen Karte die Stelle mit Recht als eine für den Geo­

logen klassische bezeichnet hat. Meine . Wanderungen auf 

den Saaser Calanda waren leider immer von so schlechtem 

Wetter begleitet, dass. ich neben der Beobachtung ·des Con-
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tact es von jurassisch-cretacischem Kreidekalk und dem Flysch 

vor dem Calandagipfel, sowie der durch Ueberfaltuug der 

alten Gesteinsschichten . entstandenen, höchst instructiven 

Lagerung im Allgemeinen detaillirtere Aufnahmen in diesem 

Gesteins-Grenzgebiete nicht zu machen im Stande war; ich 

folge daher im nachstehenden, mit dem W des Joches be­

ginneuden Profile den Angaben Theobald's (gekürzt): 

1. Flysch. 

2. Rothe Schiefer. 

3. Weisser und gelber Kalk des Calanda, Grauer Kalk, 

(Theobald's Steinsberger uud Dachsteinkalk), zur Haupt­

masse wohl cretacisch, ca. 300 m. mächtig. 

4. Mergel- und Kalkschiefer. 

5. Raiblerschichten, aus dünnen Kalkschichten und weissl. 

Rauchwacke mit Kalkknollen bestehend. 

6. Arlbergkalk, aus dolomitischem Kalkstein, Kalkschiefer, 

grauem Sandstein und erdiger Rauchwacke bestehend. 

7. Kalk und Schiefer. 

8. Graues und röthlichesConglomerat, Quarzit, krystallinisch, 

ein fremdartiges Einschiebsel. 

9. Dunkle Thonschiefer und Mergel, schwarzer Platten­

kalk in ·bedeutender Mächtigkeit, zusammen die Part­

nachschichten darstellend. 

10. Virgloriakalk (dunkle, graue und gelbe Rauchwacke). 

11. Verrucano, aus braunen Schichten und Quarzit zusammen-

gesetzt. 

12. Casannaschiefer. 

13. Glimmerschiefer. 

14. Hornblendeschiefer, sehr mächtig. 

15. GneisR- und HürablendeRchiefer des Madrishorns. 
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Alle genannten Schichten zeigen, von vielen lokalen 

Schwankungen abgesehen, SO-Fallen, das gegen das kry­

stallinische Gebirge gerichtet ist. Wie in Gafien sind die 

Schichten des letztem über die Sedimente herübergefaltet, 

und <lie Lagerung ist eine völlig verkehrte. 

Fig. 12. Soaser Colanda und Madriea. 
e = eocän. Flysch, k = jurass. + cretac. Kalk, 1 = Lüuerschichten 

u. ob. Rauchwacke, a = Arlbergkalk, p = ~artnachschichten, 
st = Streifenschiefer, Virgloriakalk, v = Verrucano, c = · Casanna­

schiefer, h = Hornblendeschiefer, g = Gneiss. 

Der Fuss der steilen Fluh des Calanda ist mit mächtigen 

Kalktrümmerstücken umlagert, und zu den Seiten ziehen sich 

die weissen Schutthalden weit zur Tiefe hinab. Bald beginnt 

jedoch gegen den NW hin das Gebiet des Flysches, dessen 

Contact mit dem Kalke au manchen Stellen ausgezeichnet 

beobachtet werden kann. Ein prachtvoller grüner Grat zieht. 

sich von der k&.lkgekrönten Bergerhebung in der genannten 

Richtung gegen das Flussgebiet des Schaniela- oder St. 

Antönierbaches südlich Ascharina hinab. Es folgt als zweiter 

Calandagipfel der Vordere oder Grüne Calanda, 2430 m. 

Das westliche Ende des Calandaastes · ist ·das scharf vor­

springende, 2252 m. hohe Jägglisho.rn: im NO desselben 

liegt in der Tiefe der qnellensammelnde ;nächtige Trichter, 

welcher den äusserst interessanten, grossartig wilden Hinter­

grunq qes 4scharinath1!.les bildet, Ueberall fallen die eocär.en 
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Schiefer iu höchst verwickelten Biegungen, im Allgemeinen 

aber 0 oder SO unter den Kalk ein und bilden eine Mulde 

vor demselben, wie der in der Zusammensetzung zwar ein­

förmige, in der Lagerung aber sehr complicirte Schichten_. 

bau des Jägglishorns zeigt. Am Eckberg, welcher, zum Dorfe 

St. An~önien sich hinziehend, das Thälchen von Ascharina1) 

von dem diesem parallel laufenden Gafienthale trennt, sieht 

man hingegen Muldenbiegungen, in welchen die Schiefer 

augenscheinlich auf den Kalk zu liegen kommen. 2) 

Der Flyschschiefer in der ganzen g~nannten Gegend und 

bis hinab zum Thale der Lanquart zeigt zahlreiche Ein­

schlüsse von Fucoiden; in Ascharina sind es besonders 

Fucoides Targioui und F. intricatus. 

Wir kehren zur Rätschenflnh und Madri"la zurück. Von 

der Calandaspitze an zieht sich die weisse Kalkmauer zuerst 

nach SO hin, hier die wilde „ B.ätscha" bildend, dann, nied­

riger und schmäler werdend, südlich zum Gei1;shorn (2 2 7 6 m. ). 

Auf der östlichen Seite des Zuges reichen ungeheure Kalk­

schutthalden zur Saaser Alp hinunter. Die Kalkformation 

senkt sich nun stetig zur Tiefe; in der Höhe erhebt sie sich 

zuweilen sehr wenig mehr über den Alpboden, während· ihre 

Wände nach dem Thale zu noch immer als imposante Wälle 

sich darstellen: Aber sie nehmen gegen Os~eb hin immer 

weniger Raum ein, und es ~echselt der Streifen nicht mehr 

ab mit Erweiterungen· der Schichten, wie wir es bis dahin 

im östlichen Rhätikon so vielfach angetroffen hatten. 

Zwischen der Alp Albeina und dem Schlappinathale zeigt 

sich das Gestein stark zerspalten und zum Theil verst.ürzt. 

') Richtiger Aschierina, vom Romanischen Aschier, lat. Acer1 
Ahorn. 

') Theobald, Text zur geologischen Karte. S. 97. 
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Aber selbst über das zuletzt genannte Thal hinaus lässt sich 

der Kalk der Grenzkette des .Rhätikon's bis zum Verkolm­

tobel über Klosters-Platz hin verfolgen. Von hier an ist 

Dolomit bis Monbiel hinter Klosters; es ist aber nicht sicher, 

_ob derselbe umgewandelten Kalk der Hauptkette oder den 

Hauptdolomit und die rhätische Stufe darstellt. 

Hinter dem sich verschmälernden Kalkbande folgen vom 

Calanda weg gegen 0 die stark entwickelten Mittelbildun­

gen der Trias. Zwischen dem Calanda und der Madrisa 

sahen wir sie zu solcher Mächtigkeit anschwellen, dass sie 

einen grossen Theil des Joches bilden. Aus den Felsarten 

dieses Joches besteht auch die Saaser Alp, die sich als breite 

Hochfläche zwischen der Kalkformation der südlichen und 

südöstlichen Fortsetzungen des Calanda und des zum kry­

stallinischen Gebirge gehörenden St. Jakobshorns und Bernet­

horns im Südosten ausdehnt. Die Mittelbildungen können 

hier überall, wo der Boden aufgeschlossen ist, und unter 

ihnen besonders der Virgloriakalk, erkannt werden. Bei 

der Alp Albeina~ wo . die triassischen Züge gleich dem vor­

gelagerten &:alkgebirge aus der südl. Streichrichtung rasch 

in die SO-Richtung übergehen, zeigt sich auch wieder der 

Verrucano, der im Schlappinathale über Klosters-Dörfti zu 

bedeutender Mächtigkeit anschwillt· und mit. dem die Mittel­

bildungen, stark verschmälert u~d nicht mehr in ihren sämmt­

lichen Schichten nachweisbar, hinter Klosters an der Lanquart 

sich auskeilen. Das ist das Ende des Rhätikon's im Osten. 

An_ der Saaser Alp bis Schlappiria fallen alle Formationen 

vom Flysch und Kreidegebirge an bis zum rothen Verrucano 

NO und 0 gegen das vortriadische Grundgebirge ein und 

bilden in ihrer Gesammtheit eine Mulde in demselben. Hinter 
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Klosters werden äie Sedimente von den krystallinischen Schiefern 

gänzlich verdrängt. 

Wir haben nun noch einen kurzen Blick auf die Lage­

rung der letztem zu werfen. 

Die krystallinischen Gipfel des St. Jakobshorns und Bornel­

horns, welche di<:> Saaser Alp im NO begrenzen, sind bereits 

genannt.. U eher ihnen erhebt sich in stolzer Pyramiden­

form das dunkle Madrishorn (2830 m.) Nach den Trias­

und Verrucanobildungen an seinem Fusse folgen hier, wie 

im Westen der vorgenannten Gebirgsstöcke, Casa.nnaschiefer, 

dann Glimmer- und Hornblendeschiefer, letzterer in grosser 

Mächtigkeit, endlich, mit ihm abwechselnd, röthlich-dunkler 

Gneiss. Das Fallen ist überall SO, weiter nach Osten hin 

0, NO und zuletzt N. Von der Madrisa ziehen Gräte nach 

verschiedenen Seiten hin, so der Valzwenzer Grat zum 

Schlappinajoche, und gegen die Gargelleuköpfe des Nordens 

hin das düstere, wildzerrissene, schauerlich-grossartigu Gebiet 

der Madrisspitz, die nach unserer topographischen Karte 

2 7 7 4 m. hoch ist, also die Höhe der Madrisa nahezu erreicht. 

Von den Zusammenhäufungen zahlloser, ungeheurer krystal­

linischen Blöcke in den beiden Thälchen zu den Seiten der 

Madrisspitz könnte mau annehmen, dass sie das Werk von 

Dämonen seien, wenn wir nicht wüssten, dass unsichtbare, 

aber dauernd wirkende Kräfte im Laufe unermesslicher Zeit­

räume sich vereinigt hätten zu solchen Hiesenbildungen der 

Natur. Vom Schlappinajoche aus kann man an der Ost­

seite des Va.lzavenzergrates hinunter in's Valzavenzerthal und 

über den in nordwestlicher und nördlicher Richtung hin 

führenden Pass in's Gunt.er- und Gargellenthal hinabsteigen. 

Die Felsarten dieser Seite sind die des M adrisbornstockea, 
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nur dass, was auch von der Verbreitung der krystal\inischen 

Schiefer auf den Gräten und Gipfeln der Schweizer Seite 

gilt, den Höhen jenes Gebietes eine grössere Ausdehnung 

des Gneisses gegenüber dem Hornblendeschiefer und des 

letzteren gegenüber dem Casannaschiefer Theobald's anzu­

weisen ist, als es auf Blatt XV der geol. Karte der Schweiz 

geschah. 

Das Madrishorn ist ein Ausläufer des Silvrettamassives. 

Die gleichen Schichten der krystallinischen Schiefer finden 

sich im 0 der Sedimentzone bis zum Schlappinabache und 

Klosters hinab. Auch diese Formation fällt, wie der Complex 

der Sedimente, auf dieser ganzen Strecke NO, 0 und zuletzt N. 

Am Eingang in's Schlappinathal sind sämmtliche Schichten 

besonders deutlich aufgeschlossen, und es bieten hier die 

krystallinischen Gesteine die manni'gfachstcn Uebergänge, so 

im C0mplexe der Casannaschiefer, welche, besonders in der 

Nähe des Verrucano, in 'l'alkqnarzit übergehen. In dem zunächst 

gegen Klosters-Döi:fli folgenden Tobel zeigen· Glimmerschiefer 

und Gneiss eine S-förmige Biegung, und der wie die t.brigen 

Sedime!lte muldenförmig einfallende Verrucano bildet nochmals 

eine kleine Muhle im krystallinischen Gestein 1); über die~ 
selben legt sich . coricordant der Gneiss. Ausgezeiclrnet 

aufgeschlossen zeigen sich die Gebirgsschichten wieder im 

Verkolmtobel zwischen Klosters-Dörfli und -Platz. Auch hier 

gehen Casanna- und Hornblendescliiefer nach S in Verrucano, 

nach N in Gneiss über. Die krystallinischen Schiefer zeigen 

deutlich südliches Fallen, und es trifft an dlesein .Punkte 

nach unserer langen Wanderung von der Plassegga weg zum· 

') Theobald, Jec. eit. 103. 
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ersten Male der Fall ein, dass der Gneiss in normaler 

Weise die. Grundlage für alle nun folgenden Sedimente 

bildet.. Zwischen mosters und dem auf den Trümmern des 

Bergsturzes von 1768 neu aufgebauten Dörfchen Monbiel 

zeigt sich als neues Gestein der Serpentin, der in der Rich­

tun~ nach Davos und im Plessurgebiete eiue mächtige Ver­

breitung gewinnt. Wo er sich Z8igt, hält des südliche Fallen 

nicht mehr an, sondern e~ wird eine senkrechte, stark ver­

qogene, eLwas nach N geneigte Schichtstellung vorherrschend. 

Hinter Monbiel bei Schwendi zeigen· sich die Sedimente des 

Rhätikon's zum letzten Male und tauchen gegen die Lanquart 

2;Ur Tiefe hinab. In der Richtnng von Sardasca folgen der 

Gneiss, die Glimmer- und Hornblendeschiefer der majestä­

tischen Silvretta. 

Dies ist das Osten<lc des Rhätikon's. Von der Plac;­

segga fort bis dahin wandte sich das Gebirge aus der W-0 

Richtung nach S. Im westlichen Rhätikon bogen sich die 

Triasbildungen Vorarlberg's auf dem ganzen Gebiete vom 

Rheine fort bis zum Gauerthale rechtwinkelig um und nahmen 

die· S-Richtung an, bis sie durch den vom Walensee her­

streicheuden Zug jurassich-cretacischer Gesteine im Süden 

plötzlich abgeschnitten wurden. Die nämliche Richtung wie 

dort nehmen die Triasschichten im Ü;:;trhätikon; sie bilden 

aber hier als Grenze gegen die Gneissmasse der Silvretta 

nur eine schmale Umwa11dnng der Zone der Flysch- und 

Kreidegesteine, welch' letztere an ihnen absetzen, so dass 

man hier mit vollem Rechte wieder die Existenz einer gror:;sen 

Verwerfnng~kluft annehmen darf. Dieselbe ist ebenfalls eine 

Lüng1$bruchlin-ie, hat aber hier im Gebiete des völlig ver~ 

änderten Gebirg;:;streichens die N-S-Richtnng. 

7 
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Das schmale Triasband im Ostrhätikon taucht nun ~,bar 

jenseits der Lanquart wieder auf und lässt sich in immer 

mächtigerer Ausbildung weit in's mittelbbnduerische Gebiet 

hinein und bis in den Süden des Kantons hinab verfolgen. 

Trias uud Verrucano erscheinen plötzlich gegenüber Monbiel 

als der aufsteigende Schenkel einer von dieser Formation 

im Thale gebildeten Mulde, an die krystallinischen Schichten 

des PischagebirgeR gelagert. Ein wenig mächtiger Streifell 

reicht bis zum Seehorn in Davos; die Hauptmasse der For­

mation befindet sich aber westlich von Klosters an der Casauna 

etc., im Schaufigg und allmälilig in solcher Masse sich 

ausdehnend, dass das Gebiet zwischen dem Davoser Land­

wasser, dem alten Strornthale der Lenzerheide und der Plessnr 

mit dem Parpaner Weisshorn, dem IJenzerhorn etc„ zum 

grössern Theile davon gebildet wird. Di, ses bündnerische 

Triasgebirge ist, wie die Uebereinstimmung in der Ausbildung 

der Gesteine beweist, die direkte Fortsetzung des Trias­

gebirges Vora.rlbergs. Es dehnt sich ferner zwischeu dem 

Oberhalbsteiuer Rhein und der Albula aus, greift über den 

Albulapass uach dem Eugadin und den Ortler hinüber und 

erreicht hier sogar die '3üdliche Abdachung der krystalli­

nischen Mittelz0ne. Neben der Gesteinsbeschaffenheit zeigt 

anch die Gliederung der Trias in diesen mä.chligen Gebieten 

Uebereinstimmung mit der gleichnamigen Formation im Vor­

arlbergischen. 

So hätten wir den Rhätikon in Bezug auf Eocängeb+lde, 

obere Jura- und Kreidegebilde als Fortsetzung der west­

rheii;iischen Gebirge und hinsichtlich der Triashildungen den 

Zusammenhang der Formation im Vorarlberg mit der Trias 

Miltei- und Ostbündeus kennen gelernt. Es soll die Auf-
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gabe des folgenden Abschnittes sein,. auf die Verbreitung 

der Formation zusammenfassend zurückzukommen, sowie eine 

Uebersicht der Lagerung und der Dislokltionen im Gebirg3 

zu gehen. 

Hier wäre nur noch des Flysches und des Erraticums 

im Flyschgebiete des Ostrhätikon's zu gedenken. Das Schiefer­

gebirge selber bildet im ganzen Reviere wenig IntercssE', 

indem Erscheinungen wie verschiedenes lokales Fallen, un­

endliche Mannigfaltigkeit in der Faltung der Schichten, die 

Schluchtenthäler ·und die Formen der Sdiieforl:öhen sich 

überall wiederhol~n. Die HauptfunJortc für Fu~oiden sind 

Schuders bei Schicrs, St. Antönien, Saas und Co11ters (Theo­

bald). Im Allgemeinen fallen alle Schiefer nach N und NO 

gegen die iiltcrn Formationen ein. Ueberall im Hauptthale 

und auf den Höhen zwischen den Ncbenthälen sin<l znJ1lrciche 

erratische Blöcke, ha,uptsächlich aus Gneiss, Glimmer- und 

Hornblendeschiefer bestehend. Sie kamen durch die alten 

Gletschsr theils aus dem krystallinischen Ge1•iete hiutcr der 

Sulzfluh, der Plassegg~t und von der Madrisa, thcils aus den 

Gebirgen von Schlappina und dem Silvrettaslocke her. Als 

Orte mit besonders zahlreichem krystallinischen Erraticum 

mögen genannL sein: Klosters, Kiiblis, Luzein, Pa.ny und Puz. 

3. Ueb~rsicht der Disloka.tionen. 1
) 

Man unterscheidet zwei Hauptgruppen von Di,.,J,.>kationcn, 

niimltch solche, die auf horizontale oder 1a11genlialo d. i. 

schiel:ieude und faltende Bewegungen, und solche, die auf 

1
) Dt>r allgemeine Theil dieses Abschnittes schlie~st ~kh an lln" 

Kapitel: „ Dislokationen" in Süss': „ Da~ A 11t.1itz der Ende", L TLL. 
S. 142-190 an. 
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vertikale, senkende Bewegungen zurückzuführen sind. Aus 

der: erstem Bewegung gehen im Gebirge zweierlei Sprung­

ft\ichen. hervor, die Ueberschiebungsflächen oder „ Wechsel'.' 

\md ,die Verschiebungsflächen oder „Blätter", wie Süss sie 

mit einem, der Bergmannssprache entnommenen Ausdrucke 

bezeichnet. 

Die Ueberschiebungsflächen oder Wechsel entstehen da­

durch, dass stärker geneigte Gebirgsfalten sich nach einer, 

der Axe des Sattels entsprechenden Fläche zu theilen be­

ginnen, worauf die Ueberschiebung des hangenden Theiles 

über den liegenden, des normal gelagerten Flügels über den 

umgestürzten, erfolgt. Die Wechsel. streichen stets im Sinne 

der Gebirgsschichten· und sind allemal der Ablenkung unte_r- · 

worfec, wenn das Streichen der Falten sich ändert. Bei­

spiele von Wechseln bieten sich u. A. am Urbachsattel unter 

dem Gstellihorn, wo 5 liegende Gneissfalten, z. Th. von der 

Trias umgürtet, iu den Jurakalk eingreifen; am R.ammels­

berge ·. liei Goslar, von der Spiriferensandstein über. dem 

mitteldevonischen Schiefer liegt; im westphälischen Kohlenge­

birge, u. s. w. Wiederholt sich die .Ueberschiebung, wird 

also an. tnehrer~m parallel hintereinander streichenden Falten­

sä.Lte~n d~r hangende Flügel über den liegenden oder um­

gestürzten hinauf bewegt, so erblickt man hintereinander nur 

noch die Hangendflügel mit normal~r Schichtfolge abc, abc; 

die Liegendflügel mit .der verkehrten Lagerung cba, cba 

können nicht mehr wahrgenonmen werden. Dies ist die 

Schuppenstn.{,ctur. In ausgezeichneter Weise entwickelt :findet 

sie sich beispiefaweise in _dem gegen den Schwarzwald hin­

liegenden Tafeljura, auf den der nördl. Rand des Kettenjura 

sich als ein von S her überworfenes Gewölbe legt und wo 
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die :Molasse zwischen dasselbe und den ·Tafeljura eingelkemmt 

ist, fernei· nach Bittrie1· in der Kalkzone Nir.derösterreichs. 

Die Blätter, ebenfalls · aus horizont<tler Bewegung der 

Gebirgstheile hervorgegangen, sind Verschiebungsflächen, welche 

dem Verhalten des Wechsel entgegengesetzt, immer mehr oder 

W<iuiger senkrecht auf das Streichen der Schichten· und die 

Falten gerichtet und keiner Ablenkung unterworfen sind. 

Sie stellen grosse, :aeh1· oder weniger steil geneigte Klüfte 

im Gebirge dar, und man hat sich \'orzustellen, dass an 

ihrer Fläche die Gebirgstheile gleichsi1;nig, aber ungleich 

stark bewegt oder gefaltet wurden. · Eine bestimmte Schicht, 

welche an einer solchen Linie absetzL, wird jenseits derselben 

nicht mehr durch die ganze Breite als direkte Verlängernng 

getroffen, sondern liegt dann mehr nördlich oder südlich der 

Punkte, auf welche sie normal treffen müsste. Die Blatt­

flächen zeigen oft glänzende Rutschflächen, sogenannte Spiegel 

mit horizontal oder schwach gegen den Horizont geneigten 

Striemen, welche die Richtung der Bewegung deUtlich an~ 

zugeben vermögen. Sie sind freilich nicht immer eben, 

sondern könr..en auch krumme Flächen darstellen. Infolge 

stärkerer Faltung des vortretenden Flügels können an einem 

„ Blatte" beträchtliche Niveau verschiedenheiten eintreten, ohne 

dass diese Art von Dislokationen in eine Verwerfung über­

zugehen braucht. Solche Blätter finden sich, um nur einige 

Beispiele anzuführen, im J uragebirge, wo Jaccard horizontal­

tramwersale Verschiebungsflächen vom Lac de Joux uord~ 

wärls bis Pontarlier und von St. Cergues nach Les Rousses 

und Morez hin nachgewie1ien hat. Der ·östliche ·Theil des 

GeLirges ist weiLer nach N getreten als der westliche oder, 

wie Süss sich ausdrückt.: die innern Falten des Jura sind 
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auf diesen Linien quer auf das Streichen des Gebirges ge­

schleppt. Heim hat u . .A. an der Silbern eine solche Ver­

schiebungskluft und Escher v. d. Linth am Säntis durch 

das ganze Gebirge reichende Querrisse, wie vom Wildkirchli 

bis zum Rheinthalt: hin, nachgewiesen. 

In der Umgebung von Raibl fübrnn die Blätter häufig 

Bleiglanz, im Gneisse der Tauern Gold. Am Lago di Croce 

in Venelien sind Kreideschichteu und Eocän an einer der· 

artigen Kluft verschoben. 1) 

Machen sich bei der Bildung von Blättern oder auch 

Wechsel zwei verschiedene, senkrecht aufeinander gestellte 

FalLungsrichtungen in einern Gebirgsgebiete bemerkbar, so 

werden die Verhältnisse oft sehr complizirte, Dahin gehört 

z. B. das vom Andreasberg ausstrahlende Spaltensystem des 

Harz. 

Die zweite Gruppe voa Dislokationen geht aus vertikale1· 

oder senkender Bewegung hervor. Sie selzen ein Weichen 

der Unterlage voraus und lassen Hich durch die Wirkung 

der Schwerkraft erklären. Welches auch immer ihre Formen 

sein mögen, so behalten sie doch slets den Charakter passiver 

Einsenkungen oder Einstürze. 

Die Hauptrichtung der Sprünge oder Klüfte sind hier 

die peripherischen und die r.adialen Sprünge, daneben auch 

noch Quersprünge, welche die Hauptsprünge rechtwinkelig 

verbinden. 

Die peripherischen Sprünge umgrenzen daf:l Senkungs-

' feld in grossem Bogen und wiederholen sich innerhalb des 

Umrisses in mehr oder minder concentrischer Weise. Der 

Betrag der Senkuug nimmt in der Regel gegen die Mitte, 

') ''- MoJ8i8orir.~, „Die Dolomitriffe von 8Udtyrol und Venetien"' 
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also gegen die Tiefe des Senkungsfeldes z.u. Ist zwischen zwei 

peripherischen Sprüngen ein Gebirgsstreifen so eingesunken, 

dass die äussere s~ite des folgendeu Sprunges als die han­

gende erschP,int, so hahen wir eine G'rabensenkung. Zwischen 

zwei Sprüngen kann ein gleichsam schwebendes Stück zurück­

bleiben; dies ist eine „ Brücke'(. Hab.en wir zwei sich be­

gegnende Senki ngsfelder und dazwischen einen trennenden 

Hücken, so heisRt derselbe Horst. 

Weniger regelmäi:isig in ihrer Anlage sind die radialen 

Sprünge. Sie durchschneiden die peripherischen Sprünge 

und zwischP.n ihnen und den letztern hleib(:>n trapezförmige 

Schollen bestehen. Wo sich die radialen Sprünge gegen 

die Mitte eines Senkungsfeldes hin drängen, zeigen sich an 

Stelle dieser Schollen keilförmige Geliirgsstücke. Man be­

obachtet dieses Verhältniss z. B. im Höhgau. Sprünge dieser 

Art sind oft ~it verticalen Dislokationen im Betrage von 

mehr als 10 0 0 m. verbunden, z. B. im böhmischen Senkungs­

felde. Dann gehören hierher die Z-förmigen Biegungen der 

Schichten, die in Verwerfungen mit geschleppten Flügeln 

übergehen können, wobei der gesenkte Flügel aufwärts, 

der andere abwärts geschleppt ist. Das sind die Fle­

xuren. Je nach dem Masse der Störnng im Gebirge 

lösen sich Flexuren und Venverfuugen ab. Auf solchen 

langen Linien kann eine ·Senkung bald im Westen, bald im 

Osten erfolgen. .Jede horizontal wirkende Kraft ist hier aus­

geschlossen Man bezeicl:rnet solcher Art auftretende, am:1 

Flexuren hervorgehende, grosse Störungslinien im horizontal 

gelagerten Gebirge als Tafelbrüche. 

Nun gibt es aber !~och eine Grupps von Senkungen, an 

welchen eine lineare Spaltenbildnng nicht bemerkt. werden 
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kann; ein Stück der Erde bricht mit unl'egelmässigem, bald 

rundem, bald lärglichem Umrisse zur Tiefe, und steile Wände 

umgeben den eingestü.r&ten Raum. In den Alpen erscheinen 

solche Einbrüche sehr häufig gegen deu innern Rand der Fal­

tengebirge hin. Ein derartiger Einbruch ist das Flyscbgebiet 

bei Salzburg : innerhalb des äusseren Saumes des von Bayern 

her steichendeu eocäuen Grü:1sauds uud EisenoolithR . und 

grösstentheils mit demselben ist die Flyschzone hiel' gegen 

0 bis an die Salzach und gegen Süd zur Tiefe hinabgesunkon. 

Ein weileres Beispiel bildet die Senkung von Wien; 

dieselbe umfasst ausser dem Flysch die ganze Seile der Kalk­

zone. Man hat hier zwei Eiusenkungsgebiete; das erste 

beginnt mit den Gneisskuppen in der Nähe des südlichen 

Endes des Neusiedlersee's; an seinem Rande und im Innern 

d1r Senkung dringt ßaRalt au die Obel'fläche. Das zweit.e 

grössere Senkungsgebi~t des Einbruches von Wien und seiner 

Umgebung reicht bis Graz und zum Ostende des Bacher­

gebirges. Die devonischen Berge vou Graz grenzen hier au 

Gneiss und alten Schiefer; in der Ebene thür1~1en sieb eben­

falls vulkanische Decken basahischer Breccie und Tuffes auf. 

Hierher gehört auch das Senk-ungsjeld des Prätigau, auf 

welches wir des Nähern noch zurückkommen werden. 

Die beiden Arlen von Dislokationen, die aus tangen­

tialer oder aber vertikaler Bewegung hervorgegangen sind, 

können sich auch verbinden. Wir erhalten· dann Längs­

brüche, wenn die Slöruugslinien !ien Gebirgsfalten parallel 

streichen und Querbrüche, wenn sie annähernd senkrecht auf 

das Streichen der Gebirgsgliedör gerichtet sind. Bei den 

Längsbrechen ist zu unterscheiden, ob .der infi&.e oder äüfsei·e 

Flügel zur Tiefe sinkt: im ersten Falle nennt man ea Vor-
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falt-ung, im zweiten Rückfaltung. B~i der Rückfaltung 

entstehen dadurch, dass in einer, der normalen Faltung ent· 

gegengesetzten Richtung der Bruch überfaltet wird, oft Auf· 

richtung und Einklemmung der Schichten. Wir sind diesem 

Verhältnisoe im Hintergrunde des Gafieuthales begegnet 

Das imposanteste Gebiet der Vor- und Rückfaltung in den . 

Alpen bildet die Glarner Doppelfalte. Vorfaltung, · also den 

Fall, wo der äussere Flügel an einem Längsbruche · sinkt., 

trifft man z. B. im belgischen Kohlengebirge, wo die Ver­

rnnkung der centralen Tbeile und der relativen Erhebung 

der Ränder mit Gleitung einer Schicht über die andere1i 

stattfindet. Die die Ueberschiebung begleitende Zerstörung 

und abtragung des Gebirges beträgt bei Namur 5000-
6000 m. Ein Beispiel ausgezeichneter .Rückfaltung zeigt 

das Riesen~ und Isergebirge, dessen Masse am Illnenrande 

auf eine lange Strecke durch einen Bruch abgeschnitten 

wird, auf welchem in, dem normalen Gebirgsbaue entgegen­

gesetzter Richtung, Granit mit anderen archäischen Felsarten 

gegen SW über Jura und Kreide herübergebogen ist. An 

der hohen Wand bei Wiener-Neustadt ist im Gebiete eines 

alpinen Einsturzes die Trias über die Kreideformation ebenfalls 

in einem, zum normalen Gebirgsbau im Gegensatze stehenden 

Verhältniss übergebogen. 

Im Gebiete des Rhätikon'B kann man mehrere Fälle 

vom Auftreten grosser Quer- und Längsbrüche, Wechsel- und 

Schuppenstrucktur und (an der Rbeinlinie) Miuelformen vom 

Querbrüchen und Blättern unterscheiden, und es ist das im 

N und 0 mehr oder weniger deutlich begrenzte Senkungs~ 

feld des Prätigau's als ein ausgezeichnetes Beispiel eines. 

Einbruches hervorzuheben. 
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a) Die Rlleinlh~ie. Betrachtet man die VerLheilung der 

Gebirgsformationen diesseits und jeusei.ts des Rheines, i:;o triLt 

nicht uur auf der Grenze zwischen der Schweiz und Oester­

reich, sondern auch längs der vom Flusse gebildeten Linie 

von Majenfeld an bis weit in's Bündner-Oberland hinauf ein 

. mächtiger Gegensatz auf. Am auffallendsten zeigt sich der-

selbe darin, dass die Triasbildungen, welche in den ganzen 

Nordalpen, von Vorarlberg bis Wien, die Hauptmasse der 

Gebirge bilden, nicht mehr über den Rhein hinübersetzen, 

sondern plötzlich abbrechen. Iu den dem Rheine zunächst 

liegenrlen Alpentheilen des Westens taucht diese Formation 

nicht mehr auf und kommt weiter überhaupt nicht mehr zum 

Vorschein, bis wir auf die Ka.lkkette jE;nseits des Thuner­

see's treffen. Hingegen ist auf der genannten Rheinseite, 

in den Glarneralpen, der Verrucano mächtig ausgebildet. 

Dieses Abbreche·n der Triasformation der 0-Alpen am 

Rheine ist eines der bedeutendsi.en Momente zur Beurthei­

lung des Verhältnisses zvischen W- und 0-Alpen, Es ward 

der Grund, dass inan im Thale des Rheines eine ungeheure 

Verwerfungskluft annahm, westlich welcher die Gebirgsglieder 

um mehrere tausend Fuss geRenkt sein sollten. Lange Zeit 

hindurch schien denn auch der grosse Gegensatz zwischen 

den Ostalpen und dem Westen sich nur durch Postulirung 

des Rheinquerbruches erklären zu lassen. 

Die llheinlinie wäre also aus vereinigter horizontaler 

und vertikaler Bewegung der Gebirgstheile hervorgegangen. 

Für die vertikale Beweg~ng spräche das plötzliche Absinken 

der Trias, für die horizontale daA hedeuLende Vortreten 

.der östlichen Fortsetzung der Flyschzoue in der Gegerid 

des Bodensee's Q.ber die westliche. SLreichrichtiing auf der 
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inkeu Rheinseite und die damit m Verbindung stehende 

horizontale Schleppung des Rhätikou's an der Bruchlinie. 1) 

\Vir wollen im Folgenden die Grü,nde für und gegen die 

Hheinlinie in Kurzem abzuwägen versuchen, 

Als der gefäh1lichste Gegner der Theorie del' Rhein­

linie als Verwerfungskluft ist 18 7 2 v. Mojsisovics 2) auf­

getreten. Derselbe machte ~i.1mal darauf aufmerksam, dass 

die Rheinlinie nicht, wie es das Abbrechen des Trias infolge 

einer Brnchlinie fordern würde, senkrecht, sondern parallel 

zum Streichen der Gebirgsglieder im Westrhätikon stehe. 

Die von 0 her in der 0-W-Richtung verlaufenden Triasfalten 

biegen sich im VorarlLerg in der Nähe des Rheines recht­

winkelig um und nehmen die N-S-Richtung an. Im Süden 

an der Grer:zkette des Rhätikon's lagert sich das mit den 

Kurfirsten zusammenhängende Jura- und Kreidegebirge der 

Falkniskette davor und schneidet die Bildungen transversal 

ab. Aber hier :st noch nicht das eigentliche Ende der 

Triaszone. Dieselbe biegt, dem Jura-Kreidestreifen folgend, 

im östlichen Rhätikon wiede::r in die S-Richtung ein, bildet 

hier die GI'enzege:gen die Gneissmasse der Silvretta und dringt 

dann, sich stark verbreiternd, über der Lanquart, zwischen 

dem Thale der Plessur und dem Davoser Landwasser tief 

in das Gebiet der krystallinischen Mittelzone ein. Das Trias­

gebirge i-n der Gegend der Lenzerheide, jenseits des Eocän­

gebietes des Prätigau's und des Büuduerschiefers des Schanfigg, 

liegt in der Fortsetzung der N-S gewendeten Triasschichten 

des Ostrhätikon'R. Das Gebiet hängt auch mit der Trias 

des Engadin's zusammen, Nach Mojsisovics ist weiter das 

') Süss, „Antlitz der Erde" Bd. I. S. 287. 
') „Beiträge znr topischen Geologie der Alpen" S.1-7 (137-143), 
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westliche Aufhören der Trias am Rheine eine sehr einfache 

Erscheinung, die mit der Existenz einer Verwerfungsline gar 

nichts zu thun hat. Ei· fand nämlich im Liechtensteinischen, 

im Gampe.rtonthale und am Virgloriapasse, also im west­

lichen Theil des austroalpinen Triasgebietes, dem Muschel~ 

kalke brachiopodenreiche Crinoidenbänke eingelagert, welcher 

Umstand auf die Nähe des Strandes des triassischen Meeres 

hindeutet. Westlich vom Brandenerthale zeigen sich weiter 

in den festen Kalken des Arlbergkalkes Muscheln, während 

die genannten Schichten im östl. Vorarlberg und im Nord­

tyrol petrefaktedeer sind. Auch dies weist auf die ·Nähe 

der Strandlinie im W des Rhätikon's hin. Es wird darum 

der Schluss kaum abzuweisen 11ein, „dass aus Vorariberg 

eine Bucht des triassichen Meeres südlich bis Bernina und 

von da östlich bis zum Orteler in die Mittelzone hineinge­

reicht habe und dass die Rheinlinie südlich bis Reichenau 

und der Lauf des Hinterrheir.'s als die westliche Ablagerungs­

grenze des austroalpinen Triasmeeres aufzufassen sind." 

(Mojsisovics.) 

In der Gegend des Rhein's hat die Trias der Ost­

alpen, also einfach das Meer als solches aufgehört, aber eine 

schmale Bucht verba.nd es mit dem ausgedehnten T1·iasmeere 

im Centnim, dem S und 0 Graubünden's. Diese Verhältnisse 

bilden darum eine natürlichere Grundlage für die '13eurthei­

lung des Wesens der Grenze zwischen Ost- und Westalpen, als sie 

die supponirte Verwerfungskluft des RheinLhales liefern könnte. 

Ein weiteres Argument gegen die Theorie der Rhein­

linie als Verwerfungskli1ft ist Folgendes: Wenn wegen des 

Fehlens der triassischen Bildungen im W des Rhein's eine 

Versenkun~ der GebirgsscicP,ten um den Betra~ von eini~en 
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tausend Fuss angenommen werden soll, so sollte man erwarte11, 

dass andere Schichten als Jura, Kreide und Eocän westlich 

des Bhein's gar nicht mehr zum Vorschein gelangen würdei;i. 

Dies ist jedoch gänzlich unrichtig, denn ein Blick auf die 

Karte zeigt uns, dass die Verrucanobildungen, die der Pyas . 

zugezählt werden, aus den Ostalpen über den Rhein hinü\)er 

setzen und im Bündneroberlande, in Glarus und am Wii,len­

see zu mächtiger Entwicklung gelangen. Setzt sich also 

<liese Formation über die Grenze der beiden Alpengruppen 

fort, so braucht .dieselbe auch nicht. als Bruchlinie für die 

Trias bezeichnet zu werden. 

Der Röthidolomit jener Gebiete wird mit den K.alken 

des obern Verrucano der Ostalpen und der auf ihm liegende 

Quartenschiefer mit den dünnschieferigen Lagen .des Verru~ 

cano im .Westrhätikon als ähnlich beschrieben. Vom Vorarl­

berg aus dringen Verrucano und Grauwacke oder Casanna­

schiefer gleich dem triassischen Kalkgebirge quer. in di!l 

Mittelzone Bündens ein und verbreiten sich mit diesem bis 

nach dem Veltlin und zum Orteler hin, wobei je nach dem 

Vordringen oder Zurückweichen der triassis.::hen Massen die 

Zone älterer Gesteine ab- und zunimmt. 1) , 

Auf den Verrucano folgt westlich des Rhf:lin'.s sofort der 

Lias. Im Osten der Liaskalkzone Graubündens, im Enga­

din, lagern Hauptdolomit, besonders aber .Lias direkt auf 

dem ältern Gebirge; südlich davon, im Münsterthale und von 

hier bis über den Orteler hinaus erhebt sich, getrennt d~m,h 

einen Streifen krystallinischen Gesteins, das Triaskalkgebirge 

als wieder zurückgewendete Fortsetzung der Nordkalkalpen, 

die vom Hhätikon aus mi.ch S ill die Mittelzone eindrangen, 

1
) v. Mojsisovic.q, ioc. cit. S. 144. 
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Jm Gebiete der westl. Nordtyroler Kalkalpen bis über den 

Arlberg hinaus transgredirt die Trias über dem Phyllit und 

<lern krystallinischen Gebirge. Diese That.sachen lassen Einen 

annehmen, dass die Mittelzone einst nicht von einer zusam-

, menhängenden Decke mesozoischer Bildungen überspannt ge­

wesen sein konnte, mit andern Worten, das die Theorie der 

vertikalen und horizontalen Continuität der Sedimente auf 

unser Gebiet nicht angewendet werden kann, ohne mit den 

wirklichen Verhältnissen in Widerspruch zu treten. 1) Und 

dieser Umst;11!d spricht entschieden gegen \]ie gedachte Forl­

setzung der Trias unter der Kalkformation im W des Rhcines. 

Diesen Argumenten gegen die grosse Stötungslinie im 

Rheiugebiete können noch folgende beigestellt werden : Die 

Jura- und Kreidegebilde des Säntis streichen über dem Rheine 

in gleicher Richtung in's Vorarlbergische fon. Es ist heute 

erwiesen, dass der Grenzzug dr.s Rhätikon's am Schweizcr­

thor, der Sulzfiuh und weiter im 0 jurnssich-cretacisch ist 

und mit den von Waler.see südöstlich und vom Saaser Ca.­

landa nordöstlich herstreichenden Ketten zusammenhängt ; 

das Jura- und Kreidegebirgf' im Rhätikon östlich des Rheiu's 

ist die direktP. Fortsetzung des- Gonzens und der Kurfirsten. 

Füi dl:'n Jura und die Kreide kairn also die Rheinlinie noch 

weniger als Verschiebungskluft gelten, weder in der nörd­

lidren Zone zwischen dem Säntis und dem ihm gegenüber 

liegenden gleichalterigen Gebirge Vorarlbergs, noch auf der 

Linie Kurfirsten-Gonzen-Falknis-Sulzfluhkette. 

Linkes und rechtes Rheinufer correspondiren auch im 

Süqen der Grenzkette des Rhä~ikon's in Bezug auf die 

Schiefergebilde: Der Flysch des Prätigan's, den Theobald trotz 

1
)' v. Mojsisovics, loc. cit. S. 142. 
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der sonstigen liassischen Deutung al8 in Uehereinslimmung 

mit dem Flysche Lieclitenstein's bezeichnet hatte, ist die petro­

graphi~ch nicht verschiedene, wohl aber nummulitenfreie 

Ausbildung der Eocänformation über derr. Rheine bei Ragaz 

im Calfeuser-, Weisstannenthale uhd dem hintern Theile des 

Linththales. So haben wir nördlich und südlich des Rhä~ 

tikon's die entsprechenden Formationsglieder auf der gegen­

über liegenden Rbeinseile nicht als verschoben, sondern als 

normale Fortsetzung der westlichen Ketten kennen gelernt, 

und es bliebe unter allem bis jetzt Berührten für den Rhein 

als Scheidungslinie einzig die Verbreitung der Trias übrig, 

die aber wegen des Auftretens von Strandbildnngen im West­

rhätikon und der dortigen Anordnung der triassischen Ketten, 

wie wegen der Verbindung des Gebietes mit der triassischen 

Mittelzone Biindens durchaus nicht als Versenkungs- und 

Verschiebungslinie aufgefasst zu werden braucht. 

Bei diesem Parallelismus der im Gebiete des Rhätikon's 

auftretenden .Jura-, Kreide- und Eocänketten westlich und 

östlich. des Rhein's wird nun dem Argumente, dass in der 

Nähe des Bodensee's in flach S-förmiger Beugung die Flysch­

zone östlich des B.hein's um ain Bedeutendes gegen die west­

liche Slreichnngsrichung vortrete, nicht mehr viel Gewicht 

beigelegt werden. · Wäre die Bildung der Rheinlinie die 

Ursache dieser Ablenkung gewesen, so würden auch andere 

Ketten zu beiden Seiten des Rheines nicht den oben ange­

führten vollen Parallelismus aufweisen können. Von einer 

horizontalen Schleppung des Rhätikou's an der Rheinlinie kann 

demnach auch nicht mehr die Rede sein. 

I~ obern Rheinthale, ungefähr von der Einmündung der 

Lanquart an, zeigt sich allerdings ein tiefgreifender Unter· 
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schied im Auftreten der Formationen im Westen und Osten; 

dort sind es in einer kleinen Zone Verrucanobildungen, in 

der Hauptsache aber die Jura- und Kreidegebilde der breit­

gelagerten Masse des Calanda bei Chur, welche an die meist 

paläolithiscben, das Schanfigg etc. erfüllenden „ Bündner­

schiefer" stossen. Muss man hier auch annehmen, dass 

das paläolithische Meer in der Rheingegend aufgehört habe, 

wie weiter im Norden dasjenige der austroalpinen Trias? 

Im Vorstehenden glauben wir es als wahrscheinlich ge­

macht zu haben, dass wegen der Thatsache der Verbreitung 

der Trias östlich vom Rheine und ihres Fehlens im Westen 

dieser Grenze die Annahme einer Verwerfungskluft innerhalb 

des Gebietes durchaus nicht nothwendig sei. Wäre, als man 

die Theorie der Rheinlinie als hor:zontal-vert.ikale Verschie­

bung aufstellte, bekannt gewesen; dass noch jüngere Gebilde, 

wie die des Obern Jura und der. E:reide in der Grenzkette 

der Sulzfluh als natürliche, direkte Fortsetzung des Kur­

firstenzuges über dem Rheine vorhauden seien, so würde jene 

sehr gewagte Supposition vielleicht auch nicht gemacht 

worden sein. 

Dass endlich das Rheinthal von den Erdbebenkundigen 

vorzugsweise als „ Blatt" . aufgefasst wurde, wa1· der Er­

klärung vom häufigen Auftreten gleichzeitiger Erschütterungen 

auf e\ner ganzen Fläche dieses Gebietes allerdings sehr günstig; 

aber Spannungen im Felsgerüst der Erde können ausgelöst 

werden und infolge dessen Brechungen der Gesteinsschichten 

ent&tehen, ohue dass man allgemein eine Dislokation an~ 

nimmt, an welcher sich partout Gebirgstheile .in horizontaler 

Richtung an einander vorbeibewegt , und daneben noch. ver­

tic::i:\l verschoben (gesenkt) haben müssten. 
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b) Wechsel, Blätter uml Qnerbriiche im Rbätikon.· Wo 

im Vorarlberg die 0-W herstr~ichenden Triasketten, statt 

über den Rhein hinüber zu setzen, in die N-S Richtung 

überspringen und gegen das Jura-Kreidegebirge, das sie im 

Süden transversal abschneidet, vortreten, zeigen sich. ausge­

zeichnete Wechsel oder Ueberschiebungsflächen und, indem 

sie sich hinter einander wiederholen, Schuppenstruktur. Drei 

Bruchlinien, in longitudinaler, dem Streichen der Kelten 

entsprechender Richtung das Gebirge durchsetzend, zertheilen 

das Berggebiet in 4 Streifen, die gewisserroassen tektoaische 

Einheiten darstellen und von v. Mojsisovics 1) als „ Schollen" 

bezeichnet werden. Von 0 nach W hin sind es folgende: 

Die Zimbascholle, die Kette gleichen Namens und die 

Scesaplana; sie reicht im N bis zum Klostersthale, ist dort 
• 

durch eine Bruchlinie abgeschnitten u11d in dieser Richtung 

östlich des Alvierthales mit steilaufgerichtelen Schichten ver­

senkt. Im W schiebt sich diese Scholle an einem grossen 

longitudinalen Bruche dachziegelartig auf die Alpilascholle. 

Zwischen ihr und der Zimbascholle tritt eine weitere Com­

plication ein, indem sich westlich von Brand die kleine 

Gorvionscholle von der Zimbascholle abtrennt. 

Die Alpilascholle liegt zu beiden Seiten des mittleren 

Gampertonthales und umfasst die Kette der Alpila und des 

Fundelkopfes. Ihre nördl. Grenze ist ebenfalls durch eine 

Bruchlinie bezeichnet. Diese Scholle legt sich nn,ch W hin 

als mächtige Gebirgsschuppe über die Drei-Schwestemscholle; 

dieselbe wird von dem mitLlern 'rheile des Saminathales durch­

schnitten und umfasst die Gruppe der Dreischwestern, den 

1
) Vgl. die ausgezeichnete Darstellung am citirten Ort.e, Seite 

163-170. 

8 
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Gallinakopf etc. Ihre Nordgrenze ist der Flysch des Bre­

genzerwaldes. Der Kern a}ler dieser Schollen ist in der 

Hauptsache Hauptdolomit, um welchen sich in mehr oder weniger 

concentrischer Anordnung die übrigen Triasbildnngen, Raib­

lerschichten, Arlbergkalk, Pn.rtnachschichten und Virgloria­

kalk herumlegen. 

Mojsisovics fasst seine Betrachtungen über die hier blos 

:ingedeuteten Verhältnisse in folgende Worte zusammen : 

„Die innerste, auf das im Süden zu Tag ausgehende kry­

stallinische Grundgebirge sich stützende Scholle, die Zimba­

scholle, reicht im.Norden mit ihren jeweilig jüngsten Schichten 

an der Bruchrand, nach der Umbiegung des Streichens in 

die N ord-SüdrichLung aber kehrt sie die Schichtenköpfe sehr 

tiefer Formationsglieder gegen Norden und Westen. Die 

drei äussern Schollen zeigen regel~ässig am innern Bruch­

rande jüngere Schichten als am äussern, so dass die strati­

graphische Basis der einzelnen Schollen immer an den äussern 

Bruchrand zu liegen kommt. Folge der Südwärtsdrehur.g 

der gesammten Triaskalkzone ist es, dass die innem Schollen 

von den äussern rechtwinkelig umfasst werden. . Kurz vor 

und nach erfolgter Südwärtsdrehung erfolgt regelmässig die 

dachziegelförmige Ueberschiebung der innern Scholle über 

die äussere. " 

Der Beugung im Streichen der Triasschichten im West­

rhätikon entspricht weiter auch eine andere Anordnung der 

'ThäZer, als in dem von ost-wef:ltlichen Faltungszügen erfüllten 

Kalkgebirge der austro-alpinen Zone. Hier sind Lärgsthäler 

und kurze Querdurchbrüche vorherrschend; im Westen nehmen 

die Thäler eine quere Richtung gegen die Alpenkette im· 

Ganzen an. 
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Horizontal- transversale Verschieb'l,lngen finden 
• 1 

SlCfl 

namentlich in den, infolge stark veriindei'Ler Streichrichtungen 

zerrissenen Schichlen des ösLI. Rhätikon's, besonders aber auf 

der Linie vom Schollberg über die Gempitluh hin bis zu den 

„ Bändern" gegen die Gafierplattea. Sie betreffen lumpt­

sächlich die Kalkschichten des von der Plassegga an im 

Ganzen nach Süden gewendeten Jura-Kreidebandes, siud im 

Allgemeinen senkrecht auf daR Gebirgsstreichen gerichtet 

und wiederholen sich auf der genannten Strecke mehrm<tls 

hintereinander, manchmal den Betrag einer Verschiebuug bis 

zu 100 m. zeigend. 

Wo solche Spalten mit vertikaler Beweguug sich paaren, 

zeigen sich Querbrüche. Hierher gehören die grossen, als 

Passübergänge benutzten Quereii:schnitte in den Kalkmauern 

des Rhätikon's: Grnsse und kleine Furka, Cavelljoch, Schwei­

ze1·thor, Drusenthur, Grnbenpass, Pla!lseggapass un:l St. An­

tönierjoch. Die kleinste der QuerBpalten ist das Eisjöchl, 

welches die Masse der Druseilfiuh in eine westliche und eine 

östliche Hälfte zerlegt. . Der niedrigste Passübergang ist das 

Schweizerthor, der höchste das St. Antönier-oder Gargellenjoch. 

c) Die Längsbrüche im Grenzgebirge; Einsturzgebiet 
des Prätigan's. Im Süden des vorarlbergischeu Triasgebirges 

gegen das Prätigau hin schiebt sich plötzlich der breite, 

vom Kurfirstenzuge ostwärts über den Rhein setzende Streifen 

jurassisch-cretacischer Gesteine zwischen die Tria'l und das 

Flyschterritorium ein und schneidet die Bildungen jener For­

mation ab. Die Grenzlinie dei· Formationen ist von Vaduz 
' 

an über das Saminajoch, die Grosse Furka und von der 

Scesaplana her über den Geissspitz hinter der Drusenfiuh bis 

zum Dilisuna-Schwarzhorn hin zu verfolgen. Dieser Längs-
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hruch stellt zwar ~eine sichtbare lineare Spaltenbildung dar, 

aber in seiner Richtung zeigt sieb deutlich das plötzliche 

Absetzen der Triasbildnngeu an d<>m Jura- und Kreidezuge 

des Südens. Die Gebirgsrücken sind hier zersprengt; der 

nördliche Theil des gesprengten Gewölbes bat sich zwar in 

seiner Stellung erhalten, aber die südlichen Tbeile sind 

zurückgesunken und die jüngeren Bildungen lehnet! sieb nun 

so an dieselben au, dass sie vor jenen einen concaven Bogen 

bilden und sie anscheinend unterteufen. 1) Im Süden dehnen 

sich die Flyschscbiefer des Prätigau's mit ungefähr demselben 

Streichen und Fallen aus. Während im westlichen Tbeile 

des Rhätikon's die Jura- und Kreidebildungen au der Trias 

absetzen, tritt im Kalkgebirge der Grenze von der Kircbli­

spitze weg bis über die Sulzflu'h hinaus sogar ein Streifen 

Flysch an den Brncb heran, so dass die Entstehung des 

grossen Längsbruches in der Hauptsache in die Eocänzeit 

zu l:!etzeu sein wird . 

.Auf dieser Störungslinie zeigen sich die Vorkommnisse 

theils eruptiver, tbeils metamorphi8cher Gesteine : Der 

Spilit am Saminajoche, der Gneiss im Ofentobel südlich dem 

Gneisspitz, der Gneiss-Grauit vor den Gruben über dem 

Partnunersee und der Diorit und Serpentin am Dilisuna­

Schwarzhorn. Wo hier der Gneiss-Granit vorkommt, zeigt 

er sich aber nicht als eruptive Felsart mit Lagergängen, 

und Contactmetamorphosen sind an dem ihn umgebenden 

Gest.ein nicht zu beobachten. Nach Escher's Darstellung 

will es scheinen, dass der Spilit am Saminajoche ebenfalls 

keinerlei Contactmetamorphoseu ~eigt. Ich habe weiter solche, 

sowie ein gangartiges Eindringen in die Sedimente am Dili-

1) Theobald, im Text zur geol. Karte. S. 87. 
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suna-Schwarzhorn nicht nachweisen können. Die eruptiven 

Vorkommnisse auf der genannten Längsbruchlinie sind also 

blos eine die Gebirgsbildung begleitende, secundärn Erschei­

nung: als die Schichten in mächtigen Falten sich zu den 

gewaltigen Bergmassen aufthürmten, verhielten sich jene 

Gesteinsmassen nicht anders als starre, bewegungslose Körper. 

Die Poulett-Scrope'sche Lehre, na.ch welcher vu~kanische Reihen 

an den Rändern tiefer Senkungsfelder und der Kettengebirge 

eine in Bezug auf die Gebirgsbildung passive Erscheinung 

darntellen, ist von Süss zuerst in lichtvoller Weise auf die 

Alpen angewendet werden. 1) Heim hat sie durch zahlreiche 

überzeugende Beispiele aus den Schweizer Alpen bestättigt. 

Im östlichen Rhätikon und zwar von der Plassegga an, 

südlich der Stelle der Hauptumbiegung des Gebirges aus 

der West-Ost-Richtung, bis zum Ende der Kette b3i Klosters 

an der Lanquart, folgt ein zweiter Längsbruch, der anfänglich 

die N-S, dann mehr die SO-Richtung annimmt. Seine Lage 

ist im Ganzen eine schwach bogenförmige; die Coneavität 

der Linie ist nach 0 gerichtet. Auch diese Linie bildet 

die stark markirte Grenze zwischen dem Jura-Kreidezuge 

und der schmalen Umwandung von Triasbildungen im 0. 

Dann folgt in der genannten Richtung der Gneiss der 

Silvrcttamasse. 

Dieser Längsbruch wird von der Trias und den krystal­

linischen Schiefern in ihrem ganzen Verlaufe von der Passegga 

an in einer, der normalen Faltung entgegengesetzten Richtung 

überfaltet, so dass wir hier ein ausgezeichnetes Beispiel von 

Rückfaltung vor uns haben. U eberall in diesem Gebiete 

') v .. MoJsisovics: ,,Die Dolomitriffe Südtyrols und Venetiens" 1 

Abschnitt: „Bau und Enstehung der Gebirge". 
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legen sich die Triasbildungeu über die jüugern Kalke, und 

auf jenen geg.en die Gipfel hin erscheint Verrucano und 

Oasanuaschiefer; die Gipfel s(3lber sind Hornblendeschiefer, 

Oasannaschiefer und Gneiss. An diesem Bruchrande tritt 

nicht blosse Aufrichtung der Schichten, sondern auch Ein­

klemmung und U mstürzung auf. ·Als ein prächtiges Beispiel 

einer solchen Schichteneinklemmung erkannten wir da.s in 

das Gebiet der krystallinischen Schiefer hinaufbewegte, von 

diesem umschlossene Kalkband über der Hochstelli am An· 

fange der Gafierplat.ten. Im Gargellenthale liegt eine, von 

der Kalk-Hauptkette gänzlich g~t.rennte, von dem Gneis«e 

eingehüllte Masse cretacischon Kalkes - ein zweites Beispiel 

von Einklemmung in diesem ungemein ver~ickelten Gebirgs­

gebiete. 

Die Ueberfaltung der gauzen Grenzregion im Ostrhätikou 

durch die krystallinischeu Schiefer weist uns auf die SLellung 

des grossen Silvretta.massiv's hin. Die krystallinischc Kette 

der Madrisa und die Felsmassen, welche das Montafon er­

füllen, sind nur die weitere Ausbreitung jenes Grnndstockes 

nach NW undN. Das Silvrettamassiv ist schon von Escher und 

Studer ~) als grosser Fächer, ein aufgerissenes Gewölbe, bei 

welchem die Schichten auf der Nordseite nördlich, auf der 

Südseite entgegegengesetzt einfallen und in der Mitte senkrecht 

stehen, gedeutet worden. Je weiter man sich vöm Oentrum 

des Massiv's entfernt, desto schwächer zeigen sich die Schichten 

geneigt. Die analoge Stellung der krystalliuischen Schichten 

am Madrishorn, das eine neue Erhebung anzeigt, ist eine 

unzweifelhafte; fächerförmig legen sie sich auch hier über 

') „Geologie von .lllittelbünden", A b!!chnitt: „ Gebir~smasse ~il· 

vretta.". 
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die Ränder der Sedimente und greifen im ganzen Gebiete 

des Ostrhätikon's bis nördlich der Drusenfluh mehr oder 

minder weit über dieselben. Durch Doppelfaltung der Schichten 

und Einzwängung eines Schenkels in einen andern kommt. 

· in ~afien die Einklemrnung von Kalk cler HaupLkette im 

Gebiete der krystallinischen Schiefer zustand~. Die Sedi­

mentgesteine betheiligen sich im ganzen genannten Gebiete 

an der Ueberwerfung der Schichten, und .so sehen wir, dass 

von Osten und Norden her in'.lmer ältere Formationsglieder 

auf die nächst jüngern folgen, his im Westen und Süden gegen 

das Prätigau hin der Flysch erscheint Nur im Verkolm­

tobel bei Klosters wird der Gneii::s in normaler Weise von 

den Sedimenten überlagert. Das Grenzgestein zwischen dem 

Grundgebirge und jenen ist das" oft undefinirbare Casanna­

gestein. Die schmale Zone von Triasbildungen ist am Con­

tacte mit den krystallinischen Schichten durch die Faltung 

mit denselben 0ft stark verändert wordeu. (Stauungsmeta­

rnorphosen.) 

Beifügend sei hier noch bemerkt, dass die beiden grossen 

Momente, derjenige ,der Erhebung des krystallinischen Ge­

steins und der Prozess der Faltung oder Stauung nicht als 

auseinanderliegend gedacht werden dürfen. Die Erhebung 

und Faltung ergriff zugleich die ganze Formationsreihe der 

Sedimente bis zu den eocänen Ablagerungen, denn ,wir sehen 

im Rhätikon den Flysch noch an den grossen Störungen der 

Struktur des Gebirges theilnehmen. Die Haupterhebung in 

den Schweizer Alpen trat erst nach Ablagerung der Molasse 

auf, deren Schichten sich in der Nähe des Alpengebirg~s 

aufgerichtet zeigen, ist also nachmiocän. Eine beginnende 

Stauung kann natürlich schon weit in ·die vortertiäre Zeit 
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gau's, zuerst aus Jura- und Kreidebildungeu \·on helvetischem 

Typus iUsainme:1gesetzt, wie sie . jenseits des Rhei11s am 

Säntis zu Tage stehen, und eine grosse Ausbreitung von 

Flysch." Die Umgrenzung dieses Senknngsfelcles, in dessen 

Tiefe äie eocänen Schiefer, also die jüngsten Schichten liegen, 

lässt wirklich au Duutlichkeit und Schärfe nichts zu wünschen 

übrig. Im 0 haben wir zuerst das Gnei8sgebiet uud eine 

schmale Umrandung desselbeiJ durch die Trias; im Norden 

<les Rhätikon's 8ind die Triasbildungen fast auss1c-1chliesslich 

herrschend. Sie sind iu beideu Schichten ·durch Brü~he 

am ,Tura-Krl:'idegebirge abgeschnitten; geg:m die Tiefe hin 

folgt diesem überall der Flysch. Die jüngsten Schichten 

liegen also im Thale, wie im Gebiete der Glarner Doppel­

falte 'das Calfeuser-, Weisstannen- und 'raminathal es zeigen. 

Schreitet mau in der W-0 streichenden Kette des Rhätikons 

N-S, in der nach S gewendeten ö.stlichen Kette von 0 gegeu 

W vor, so trifft man nach einander gegen die dem Prätigau 

zugewendeten Gipfelhöhen hin immer jüngece Sedimente; auf 

<las Triasgebiet folgten die in helvetischem Typus vorhandenen 

Jura- und Kreidegebilde der Grenzhöhen, dann gegen die 

Nebenthäler der Lanquart hin ~nd im ganzen Hauptthale selbst 

als jüngstes Glied die Schieferformation. Das F&.llen der 

Schichten ist im erstgenannten Gebirgstheile im Allgemeinen 

nach N, im östlichen Zweige nach 0 gerichtet und zwar 

fast durchgehends bei den Schichten aller Formationen; die 

jüngern fallen unter die ältern ein, wodurch die Massen auf 

grosse Entfernungen hin als übergeworfen erscheinen. Im 

Ost1·hätikon aber erblickt man auf den Kämmen . infolge 

gro8sartiger Ueber~chiebungen der alten Gesteine a.uf den 

Sedimenten Hornblendeschiefer und Gneiss. 
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Durch den Zusammensturz des Triaskalkgebirges im Süden 

Vorarlbergs wurde der direkte Zusammenhang der Ablage­

rungen jenes · Alters im Rhätikongebiete mit den südost­

bündnerischen Triaskalkbergen aufgehoben. Man wird sich 

vorzustellen haben, dass der Einsturz nicht plötzlich, sondern 

allrnählig erfolgte und dass da:;, GebieL de.~ Prä.Ligau's durch 

die ganze Jura- und Kreidepe1-iode hindurch die Rolle als 

Senkuugsfeld gespielt hat. 
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